
        
            
                
            
        

    


[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

1. Auflage, März 2023

Jasmin Romana Welsch

Hochstraße 61

8501 Lieboch

jrw@jasminromanawelsch.com

Umschlaggestaltung: Jasmin Romana Welsch


Inhaltsverzeichnis

Shooting Star

Busy Schedule

Picture-Perfect

Tale as old as Time

Two Idiots Talking

Words hurt

Naked

Daydreams

Under Pressure

Never have i ever

We are Assholes

We are Assholes Part 2

Shut up

Double Moon

Cold Water

Rough Love

Two Lovers talking

Shooting Star

The Question




[image: ]

Shooting Star

Mein Blick gleitet über die Vorschauen der Fotos auf dem Laptopbildschirm. Ich prüfe, ob alles da ist, wo es sein soll, bevor ich das Shooting für beendet erkläre und alle Beteiligten vom Set entlasse.

»Wow! Du bist richtig genial! Abgefahren ...«

Ich nehme ihre Stimme nur auf dem zweiten Kanal meines Bewusstseins wahr, weil mich mein Perfektionismus dazu nötigt, auch in den letzten Minuten Scheuklappen zu tragen und auf Details fokussiert zu bleiben. Da bleibt nicht viel Platz in meiner Wahrnehmung für das Model, das sich an mir abstützt und neugierig über meine Schulter späht. Ich realisiere kaum, was sie sagt. Nur, dass es nichts ist, was für das Shooting jetzt noch relevant wäre.

Sie riecht gut, das fällt mir auf, weil ich meinen Geruchssinn für das analysieren der Bildserien nicht brauche.

»Das ist krass! Was du mit dem Licht gemacht hast. Meine Haut sieht toll aus.«

»Nur referentielle Lichtquellen. Kommt in der Nachbearbeitung mehr raus«, sage ich mechanisch vor mich hin, weil Anmerkungen zu den Fotos durch meinen Konzentrationsfilter dringen, auch während ich die Vorschauen scanne.

»Du bist irre talentiert. Und jung. Die meisten Fotografen, mit denen ich gearbeitet habe, waren älter. Die waren zwar auch begabt, aber nicht so attraktiv. Wie alt bist du?«

Das höre ich nicht. Ich meine, ich höre es schon, aber mein Verstand tut es als Smalltalk ab, für den ich in dieser Sekunde keine Kapazitäten freimachen möchte.

Ich stolpere über etwas, das mich unruhig macht. Entweder bin ich so überreizt von dem langen Shootingtag, dass ich nicht mehr rechnen kann, oder irgendetwas stimmt nicht.

»Zweihundertfünfunddreißig!«, rufe ich und hebe die Hand, um zu schnipsen.

»Du bist zweihundertfünfunddreißig? Na, dafür hast du dich aber gut gehalten. Bist du ein Vampir? Das wäre mega cool! Die Biss-Reihe gehört zu meinen Lieblingsromanen.«

»Durch fünf!«, rufe ich meine Gedanken laut durch den Raum, damit Jacob mich hört und ich nicht durcheinanderkomme.

»Ach was, du bist niemals siebenundvierzig!«, lacht sie mir ins Ohr. »Ich schätze mal, du bist irgendwas zwischen Edward Cullen und Carlisle Cullen.«

Ich habe keine Ahnung, wieso sie mir etwas über die Twilight Familie erzählt, ich weiß nur, dass Fotos auf der Festplatte fehlen und ich einen ausgewachsenen Nervenzusammenbruch bekomme, wenn sie verschwunden bleiben.

Jacob kommt um die Absperrung gelaufen, hinter der das Make-up-Team die Maske aufgebaut hatte.

»Was brauchst du?«, fragt er und klingt dabei so bereit, die Welt für mich aus den Angeln zu heben, wie immer. Manchmal glaube ich, ich könnte ihn auch darum bitten, mir den Buckingham Palace für ein Shooting freizumachen, er würde die Queen samt Corgis persönlich bequatschen und raustragen.

»Zweihundertfünfunddreißig Fotos, fünf Ordner. Das macht siebenundvierzig Aufnahmen pro Ordner«, rechne ich laut und reiße die Hände schon mal dramatisch in die Luft, weil ich mich darauf vorbereite, auszurasten als wäre das hier der Film Whiplash und ich Terence Fletcher. Wenn der Laptop meine Fotos aus der Matrix geschossen hat, heißt der Typ, den Maschinen am meisten fürchten müssen, nicht mehr Neo, sondern Linus Moon.

Gott, ich habe in diesem Sommer wirklich zu viele Filme gesehen ...

»Da sind nur zwanzig Fotos pro Ordner. Wo ist der Rest?! Ich hatte über zweihundert Aufnahmen, wo sind sie hin?«

»Okay. Lass mal sehen ...«, sagt Jacob.

Um zum Laptop zu gelangen, drückt er sich zwischen mich und das Model, das selbst dann keinen Sicherheitsabstand zu mir eingenommen hat, als ich begonnen habe, wie ein cholerischer Künstler mit Sinnkrise herumzufuchteln.

Ich kneife die Augen zusammen.

»Sag mir, dass noch alles da ist ...«, brumme ich in der Gewissheit, dass hier keiner vor drei Uhr morgens ins Bett kommt, wenn wir nachshooten müssen. Das will ich niemandem antun, nicht dem Model, nicht dem Team, das die Werbeagentur gestellt hat, nicht Jacob und mir ebenso wenig.

Ich stehe an Shootingtagen immer unter Strom. Der ausgeprägte Jagdtrieb in mir, der der Perfektion hinterher hetzt, steigert meine Konzentration dauerhaft auf ein so hohes Level, dass ich mich nach ein paar Stunden fühle, als wäre ich seit drei Tagen wach.

»Okay! Alles da!«, höre ich Jacob nach bangen Sekunden verkünden und öffne die Augen wieder.

Er atmet erleichtert aus und beginnt den Kopf zu schütteln. »Sorry. War meine Schuld. Als der Laptop beim letzten Mal überhitzt hat, habe ich alles so eingestellt, dass er RAW-Dateien über 50 MB gleich auf die externe Festplatte lädt. Die restlichen Ordner sind dort. Hier. Siehst du?«

Ich lasse den Kopf erleichtert in den Nacken fallen. Als ich ihn wieder hebe, fühle ich die erwartungsvollen Blicke der Visagisten und Set-Techniker an mir kleben.

»Alles klar! Wir sind fertig! Danke! Ihr wart großartig. Euer erster Feierabenddrink geht auf mich«, verspreche ich und fasse in mein Portemonnaie.

Das Team wurde mir von der Werbeagentur gestellt, die die Kampagne für das Unternehmen, das mich als Fotograf wollte, organisiert. Eigentlich muss ich ihnen kein Trinkgeld geben, aber wenn ich es nicht tue, tut es niemand. Mir ist bewusst, wie hart sie arbeiten und wie viele Überstunden sie machen, wenn die Dinge nicht so laufen, wie sie sollen. Das wertgeschätzt zu wissen, tut ihnen gut und mir nicht weh. Selbst wenn wir niemals wieder miteinander arbeiten, behalten sie mich nicht ausschließlich als forderndes Arschloch in Erinnerung.

Mir ist klar, dass ich nicht einfach bin. Wenn ich shoote, wirke ich manchmal weggetreten, da ich in der Vision, die ich von einem Projekt habe, versinke. Dass Außenstehende das mit Arroganz gleichsetzen, kann ich ihnen nicht übelnehmen. Kreatives Arbeiten ist oft ein seltsamer Prozess. Umso verbissener ich mich im Schaffensablauf verliere, desto mehr Leichtigkeit strahlt das Ergebnis am Ende oft aus.

»Kann ich den Drink auch mit dir und nicht nur von dir bekommen?«, höre ich das Model fragen, das sich wieder mit dem Unterarm an meiner Schulter abstützt und mich mit den großen, hellbraunen Augen ansieht, die im richtigen Licht beinahe bernsteinfarben aussehen.

Das Unternehmen hat sie ausgesucht. In der Werbebranche arbeitet man meistens mit Models, die einem vorgegeben werden. Manchmal ist das mühselig, weil Köpfe aus dem Marketing einen anderen Blick auf Ästhetik haben als Fotografen. Es gibt Menschen, die hauen einen im echten Leben um, haben auf Fotos allerdings so viel Ausstrahlung wie ein angelehnter Wischmopp. Auch damit muss man arbeiten. In diesem Fall hatte ich es aber leicht. Die junge brünette Frau ist fotogen. Sie sah sogar besser in der Kulisse aus, als ich es mir ausgemalt hatte. Außerdem war sie Erfahren mit Shootings. Was mir die Heiserkeit erspart hat, die man davonträgt, wenn man jemandem über Stunden hinweg jede kleinste Bewegung vorschreiben muss.

Sie war angenehm professionell. Zumindest vor der Kamera, seit ich sie sinken gelassen habe, hält sie sich nicht mehr ganz so strikt an die Arbeitsplatzregeln. Ich bin mir sicher, in keinem unserer Verträge steht eine ›Lockerer-Sex-Options-Klausel‹. Dass das trotzdem ab und an zwischen Models und Fotografen passiert, ist mir klar. Auch wenn ich persönlich Wert darauf lege, Arbeit und Privates zu trennen, bin ich nicht naiv genug, um zu glauben, dass sich andere ebenso verhalten. Wenn beide Bock darauf haben und die Arbeit nicht darunter leidet, soll jeder tun, was er möchte. Ich möchte mich heute nur noch der künstlichen Intelligenz ausliefern, die in meine japanische Therapie-Dusche verbaut wurde.

»Keine Bar. Ich bin durch für heute und fahre nach Hause«, antworte ich auf ihre Frage, ob ich etwas mit ihr trinken gehe.

»Okay. Bock auf Gesellschaft?«, fragt sie weiter und zwinkert mir zu.

Dass die meisten Models sehr direkt flirten und nicht viel von subtilen Anmachsprüchen halten, ist eine gute Eigenschaft. Zumindest für alle, die gemeinsam mit Models Spaß haben wollen. Hat man keinen Bock auf die schön proportionierte junge Frau mit den seidenen Haaren und den der Schwerkraft trotzenden Möpsen, ist die offensive Offenheit mühsam.

»Oder bist du vergeben?«, hakt sie nach, weil sie zu lange auf meine Antwort warten muss.

Mir fällt auf, dass ich Schmerzen habe. Nicht mal schwache, eher mittelstarke. Das war mein erster überlanger Shootingtag nach dem Sommer. Wie hartnäckig mein Verstand in den letzten Stunden alles, das sich nicht um den Job gedreht hat, ausblenden konnte, ist beinahe beängstigend. Erst jetzt, nachdem ich die Crew entlassen habe, fällt der trügerische Schutzschild der Konzentration von mir ab. Ich fühle mich nicht nur körperlich angeschlagen und ihre Frage macht es nicht besser.

»Da ist niemand, der auf mich wartet«, antworte ich monoton und beginne mein Kameraequipment zu sortieren, obwohl ich weiß, dass Jacob das für mich machen würde. Mein Verstand klammert sich an das letzte bisschen Ablenkung durch die Arbeit, das noch bleibt.

Ich liebe meine Kamera. Ich habe sie immer geliebt. Ich werde sie immer lieben.

»Dann bist du zu haben?«, schlussfolgert sie und lehnt sich bezirzend lächelnd an den Tisch, vor dem ich stehe und meine Kamera liebkose. Dass sie posieren kann, weiß ich schon.

»Ja. Für Tom Holland«, entgegne ich und mustere sie mit hochgezogener Braue.

Es passiert mir oft, dass andere fest davon ausgehen, dass ich hetero bin, obwohl sie mich nicht kennen und es gar nicht wissen können. Ruby meint, das liegt daran, dass ich beim Fotografieren konzentriert, aber trotzdem ein bisschen verknallt aussehe. Meine Liebe gilt allerdings immer der Kamera, nicht den Körpern davor.

»Oh bist du ...? Ach, echt?«, fragt sie verlegen, blinzelt mich aber gleichzeitig so irritiert an, als bestünde noch die Chance, dass da ein Irrtum vorliegt und ich Spiderman doch nicht auf diese Art kennenlernen will.

Ich nicke.

»Jap.«

Mir ist gerade nicht nach Reden zumute. Sie ist bestimmt ein cooles Mädchen und ihr Interesse schmeichelt mir, aber ich wäre ihr auch sehr verbunden, wenn sie sich verpisst. Sie kann heute sicher noch Spaß, mit dem attraktiven Typen aus dem Set-Design haben, der schon verstohlen auf sie wartet, weil sie zu Beginn des Tages mit ihm geflirtet hat.

»Ach okay. Sorry!«, meint sie und winkt verlegen ab. Dann kommt sie plötzlich näher. So nahe, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob sie verstanden hat, dass ich schwul bin und nicht nur ein Marvel-Fan-Boy.

»Krass! Du hast total viel Ähnlichkeit mit jemandem, mit dem ich schon mal gearbeitet habe. Warst du früher mal Model? Nicht hier. Auf der Fashion Week in New York – kann das sein?«

»Nein. Aber ich weiß, welches Model du meinst. Ich habe ihn auch schon mal gesehen. Eigenwilliger Walk, leichte Sehschwäche, ist mal vom Laufsteg ins Publikum gefallen und hätte dabei beinahe einen Chihuahua, der in der ersten Reihe saß, erschlagen.«

»Was? Echt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Die Story erzählt man sich. War angeblich Paris Hiltons Chihuahua. Erzähl es weiter.«

Sie lacht. Beginnt den Kopf zu schütteln und sieht so aus, als würde sie Luft für ein Gespräch holen, das ich eigentlich nicht führen will. Den Klatsch über das Model, das mir ähnlichsehen soll, konnte ich mir nicht verkneifen, aber viel länger halte ich nicht durch. Mein Blick gleitet immer wieder zu meiner Tasche, die seit Stunden unter dem Tisch liegt. Ich will unbedingt darin nach etwas wühlen und ich würde das gerne relativ unbemerkt von neugierigen Blicken tun.

»Linus. Ich brauche dein Okay für alle Onix-Transkript-Aufnahmen, die du heute noch an die Agentur schicken willst.«

Jacobs Stimme zieht meine Aufmerksamkeit weg von meiner Tasche und dem Model, hin zu dem dicken Ordner, den er mir erwartungsvoll vor die Nase hält.

»Ach, okay ... dann lasse ich dich arbeiten. Wir sehen uns wieder! Ich will unbedingt nochmal mit dir shooten! Ich hab sicher Zeit für dich!«, meint das Model und zwinkert mir zu.

»Ach, doll nett, dass du Zeit für ihn hättest, schick mir doch einen Termin, dann machen wir was möglich«, sagt Jacob und winkt ihr hinterher, als sie davonstolziert. »Ich setze deinen Namen mit dem Vermerk ›Model will gratis Fotos für Mappe‹ gleich zwischen sein Meeting mit Dior und der Interviewanfrage der britischen Künstlervereinigung«, fügt er noch etwas hinzu, das sie nicht mehr hören kann und soll. Er stichelt nur. Weil er es nicht mag, wenn jemand so klingt, als wäre ich ein unbekannter Anfänger, den sich jeder für ein bisschen Trinkgeld und ein freundliches Lächeln mieten kann.

Er verteidigt meinen Status und meinen Künstler-Stolz oft vehementer, als ich das noch tun würde. Weil ein etwas zu selbstbewusstes Model, das sich für den Nabel der Branche hält, da sie eine größere Kampagne shooten durfte, nicht an meinem Ego kratzen kann.

»Hey, wenn sie nett fragt, soll ich ihr dann auch anbieten, dass du die Hochzeit ihrer Cousine fotografierst, falls die mal heiratet? Oder dass du die Schwangerschaft ihrer Katze in Fotos für ihr Instagram-Profil festhalten würdest?«, fragt er mich und rollt genervt mit den Augen. »Manche Leute haben Vorstellungen ...«, schimpft er vor sich hin und macht eine theatralische Handgeste.

Ich muss lachen. Jacob ist ab und an ein junger Teufel in Prada-Sneakers. Er nimmt mir die Absagen ab, die ich nicht verteilen will, alle unangenehmen Gespräche, zeitfressende Organisationsarbeit und die situationsbedingte Diva-Attitüde, die man oft braucht, um in der Branche nicht unter die Räder zu kommen und ernst genommen zu werden. Außerdem rettet er mich davor, Gespräche zu führen, auf die ich keine Lust habe.
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Busy Schedule

Die Location leert sich. Alle packen ihr Zeug und verschwinden. Während Jacob die Ruhe, die einkehrt, dazu nutzt, sich durch den brünetten Haarschopf zu fahren und die moderne Frisur zu ordnen, die er sich erst vor ein paar Tagen geholt hat, beäuge ich die Mappe, die er mir in die Hand gedrückt hat.

»Onix-Transkript-Aufnahmen, ja? Was für ein Pokémon soll ich denn heute noch an die Team-Rocket-Agentur schicken?«, frage ich, weil das, was er vorhin zu mir gesagt hat, Kauderwelsch war.

Er grinst verschmitzt und winkt ab.

»Ach, ich habe nur Wörter aneinandergereiht, die nach Insider-Kram klingen sollten. Das neue Pokémon Spiel kam letzte Woche raus, das spukt mir im Hirn herum.«

Er legt den Kopf schräg und mustert mich dann etwas genauer, als mir lieb ist. »Du hast gewirkt, als wolltest du endlich etwas Ruhe haben. Du siehst fertig aus, Linus«, merkt er an.

»Schon gut«, entgegne ich monoton und spähe in die Mappe.

Jacob nimmt sie mir wieder ab. »Die ist nur voll mit Lageplänen für die Hallen hier – hab sie da drüben in der Ecke gefunden. War nur ein Requisit. Models sind manchmal hartnäckig aufdringlich bei dir. Bei älteren Fotografen trauen sie sich das nicht.«

Bevor Jacob mein Assistent wurde, hat er schon für andere Leute aus der Branche gearbeitet. Mit sechzehn hat er ein Praktikum bei einer Modezeitschrift gemacht, mit siebzehn hat er den Veranstaltern auf der Fashion Week in London assistiert – jetzt ist er neunzehn und ein junger, alter Hase. Er interessiert sich nicht nur beruflich für Kunst und Mode, er lebt und liebt die Szene auch privat. Wenn er nicht arbeitet oder an der Uni ist, ist er damit beschäftigt, die besten Thrift Shops ausfindig zu machen, um darüber TikToks hochzuladen, die hunderttausendfach angesehen werden. Ich weiß, dass er ein Jobangebot von einer großen Bekleidungskette im Social Media Marketingbereich hatte, als ich über den Sommer pausiert habe. Aber Jacob hat auf mich gewartet. Er meinte, er möchte nicht, dass sein ganzes Leben hinter einem Smartphonebildschirm stattfindet und ist deshalb geblieben. Er begleitet mich gerne auf Shootings und Reisen, dass er den Job aber nicht ewig machen wird, ist mir klar.

»Soll ich etwas zu Essen bestellen? Du hast den ganzen Tag nichts gegessen«, erinnert er mich und tippt auf seinem Handy herum. Entweder bestellt er schon beim Thailänder oder er organisiert den Abtransport der Corgis aus dem Palast.

»Nein. Ich hole mir auf dem Heimweg etwas.«

»Sicher? Du musst noch die Fotos vorsortieren und ... bin schon still«, verspricht er, als sich meine Miene verändert.

Wenn mein Blick einfriert und meine Züge strenger werden, weiß er, dass ich nichts mehr hören will. Keine Vorschläge, keine Fürsorgeattacken. Irgendwann beißt man bei mir auf Eis, selbst wenn man es gut meint. Ich bin stur. Ab und an so sehr, dass mir jede Hilfe zuwider ist. Jacob hält das gut aus.

Er ist ein selbstbewusster Typ, aber ich kann ihn mit einem Blick zum Schweigen bringen. Manchmal wird er rot, wenn ich ihn streng ansehe. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mich das nie auf eine gewisse Art amüsiert. Mehr ist es dann aber auch nicht.

»Ich bin nur durstig«, sage ich und bücke mich nach meiner Tasche.

»Ich hole dir was!«

Während Jacob losläuft, nutze ich die Gelegenheit, um nach dem kleinen gelben Plastikzylinder zu greifen, der in meiner Tasche liegt.

Ich habe heute wirklich noch nichts gegessen. Die Ablenkung durch die Arbeit hat sogar so gut funktioniert, dass ich es verabsäumt habe, die Tabletten zu nehmen, die dafür sorgen, dass ich durch den Tag komme, ohne mich zombieartig zu fühlen. Die Nachlässigkeit rächt sich jetzt. Die Zombie-Metamorphose hat längst eingesetzt, deshalb mache ich auch dieselben Geräusche, wie mein Grandpa, wenn er sich auf ein sehr tief stehendes Sofa setzen muss.

»Ahh ... shit ...«, stöhne ich leise vor mich hin und versuche, erneut hartnäckig auszublenden, dass ich ein Leben und Gefühle abseits meiner Arbeitsrealität habe, in der ich nur ein sturer Perfektionist bin. Gestresst, aber ohne Schmerzen.

»Cola oder Wasser, ich wusste nicht, was du ... geht es dir gut, Linus? Du bist so blass.«

»Cola. Danke. Setz dich«, sage ich zu Jacob und greife nach dem zweiten Stuhl, um ihn näher an meinen zu ziehen. »Hast du noch kurz Zeit? Es ist spät«, erinnere ich ihn und blicke selbst auf die Uhr. Zehn vor acht.

»Ja. Klar! Ich bleibe. Solange du willst. Du sortierst die Aufnahmen noch vor, oder?«

»Ja.«

»Cool. Was hilft dir mehr? Wenn ich schon mal anfange, dein Equipment einzupacken, oder möchtest du, dass ich dir beim Vorsortieren helfe? Deine Augen müssen müde sein.«

Ich schmunzle. Man merkt Jacob nicht an, dass wir seit neun Stunden shooten. Ihn hält eine Mischung aus unerschütterlichem Pflichtbewusstsein und dem Gefühl von jugendlicher Unsterblichkeit bei der Stange.

»Bleib sitzen. Trink etwas. Rauch eine«, lauten meine Anweisungen für ihn.

Er lässt den Blick skeptisch schweifen. Die anderen sind schon verschwunden.

»Ich kann hier doch nicht einfach so rauchen ...«, flüstert er und mustert mich, damit ich ihm sage, ob er das weiterhin denken soll oder nicht.

Ich deute mit der Hand auf all den Beton und das Nichts vor uns. Nur noch ein paar Verlängerungskabel und die Kulisse, die sie morgen sowieso in den Müll werfen, weil die übergroßen Blumenelemente aus Pappe bestehen und ihre Lebensdauer mit dem Ende des Shootings abläuft.

»Was? Hast du Angst, dass die Halle, in der sie morgen wieder Frachtcontainer zwischenlagern, für immer nach einer einzelnen Marlboro Light stinkt?«

Jacob verzieht abschätzend den Mund, dann fasst er in seine Hosentasche. Die Zigarette brennt, noch bevor ich über seine hektischen Bewegungen lachen kann. Der Nikotinentzug hat ihn gerade schneller ziehen lassen als Deadshot.

»Danke. Du bist der beste Boss der Welt, weißt du das?«, säuselt er mit leicht glasigem Blick und grinst mich an, als hätte er gerade den coolsten Sex seines Lebens – mit einer Marlboro Light.

»Da, du kannst in die Dose äschern«, biete ich Jacob an und beginne, die Aufnahmen vorzusortieren, damit er sie morgen zur Durchsicht an die Creative Direktorin des Unternehmens, das mich engagiert hat, schicken kann.

Es gelingt mir nicht mehr, auszublenden, dass etwas schmerzt. Die Überstimulation durch die Crew, das Set und den Druck ist verflogen, meine Konzentration verblasst in der Luft, wie der weiße Rauch der Zigarette.

»Sag mal ...«, setze ich beiläufig klingend an.

Jacob horcht auf.

»Hat jemand angerufen? Während ich geshootet habe?«

»Ja«, meint er und beginnt wieder auf seinem Handy herumzuwischen. Trotz Zigarette navigiert er sich so zielsicher durch seine tausend Notizen, als wäre er ein perfekt programmierter Termin-Roboter.

»Die von der Agentur wollten wissen, ob ihre Kulissenbauer pünktlich waren – anscheinend gab es in der Vergangenheit ein paar Probleme. Bei uns war alles in Ordnung, das habe ich ihnen auch gesagt.«

»Okay.«

»Außerdem hat sich dieser Typ gemeldet.«

»Hm?«

»Von Nike. Ich sollte wegen der Multi-Color-Jordans fragen. Die Sneakers – worum du mich heute Morgen gebeten hast«, sagt Jacob.

Man sieht ihm an, dass er sich wundert, warum mein Gedächtnis heute so löchrig ist. Zu Beginn dieses Tages, war ich aber noch ein anderer Linus. Kein Zombie. Und noch sicher, dass er auftaucht oder sich meldet.

»Der Typ vom Marketing hat mir versprochen, dass er den Kurier gleich losschickt. Du müsstest die Schuhe heute oder morgen haben. In der Größe, in der du sie wolltest ...«

Jacob ist noch immer irritiert, warum ich so unbedingt auf zu kleine Schuhe bestanden habe. Er kennt meine Größe. Aber er hat nicht weiter nachgefragt. So sehr die Neugier ihm oft im Nacken sitzt, er hält sie dort gut an der Leine. Er kann sich immer zusammenreißen, wenn er merkt, dass mir etwas zu privat wird. Oder ich einfach keine Fragen beantworten möchte.

Ich schweige zwei Sekunden lang. Dann halte ich die Stille nicht mehr aus.

»Sonst? Nichts?«

Shoote ich länger, werden auch private Anrufe von meiner Nummer an Jacob weitergeleitet. Falls Ruby dringend etwas braucht. Oder Mum. Mein Bruder. Sonst jemand.

Jacob sieht wieder auf. »Anrufe? Nein.«

Ich nicke. Fluche in mich hinein, weil ich es nicht mag, wenn ich so bin. Enttäuscht über etwas, das gar nicht anders eintreten hätte können.

Als ob er anrufen würde.

Er gehört einer Generation an, die schon vor Unbehagen im Dreieck springt, wenn sie selbst angerufen werden.

Jacob ist als Assistent so begehrt, weil er der einzige Mensch auf der Welt, zwischen achtzehn und dreiundzwanzig ist, der Anrufe von fremden Nummern entgegennimmt. Ohne danach drei Wochen therapeutischen Regenerationsurlaub zu brauchen, in dem er versucht, Reality Shifting mit Hilfe von TikTok Videos zu betreiben, um nach Hogwarts zu gelangen und dort zu heilen. Jacob fehlt das Telefongesprächs-Paranoia-Gen seiner Generation. Der Junge ist so angstbefreit, er geht sogar bei unterdrückten Rufnummern ran.

»Erwartest du einen Anruf?«, höre ich ihn fragen und mache mir bewusst, wie dumm meine Erwartungshaltung war. Ich schiebe es auf meinen ausgelaugten Geist und den schmerzenden Körper.

»Nein. Realistisch gesehen nicht«, sage ich mir selbst und Jacob.

»Okay. Willst du die Mails durchgehen, die reinkamen?«

»Ja!«

Er wirkt überrascht, wahrscheinlich weil er von seinem Zombie-Boss heute keine überschwänglichen Reaktionen mehr erwartet hat. Ich drossle das Enthusiasmus Level sofort, weil es ebenso unrealistisch ist, dass er mir eine Mail schreibt. Realistischer als ein Anruf, aber die Hoffnung ist noch immer an den Haaren herbeigezogen.

Hätte er sich melden wollen, hätte er mir eine WhatsApp geschrieben. Der Chat ist still. Die erste und letzte Nachricht darin, ist die Adresse zu diesem Shoot.

Ich hatte ihm angeboten, vorbeizukommen. Bevor alles eskaliert ist, als wir gestern in seinem Zimmer gestanden haben und das größte Geheimnis, mit dem wir uns befasst haben, noch die Herkunft seiner Mickey-Ohren-Sammlung war.

Mir ist klar, dass ich derjenige war, der das Gespräch mit einem passiv-aggressiven ›dann schweig dich eben aus!‹, beendet hat und verschwunden ist. Deshalb war ich es uns auch schuldig, mich als erster zu melden.

Uns.

Ich mag gerade nicht, wie das klingt. Weil es mir wehtut. 

Und ich hasse, wie ich klinge, wenn ich mir in Gedanken Sätze vorsage wie: Weil es mir wehtut.

Ich bin nur noch einen schmachtenden Gedankenmonolog davon entfernt, in ein Nicholas-Sparks-Buch zu hüpfen und dort mit einem konservativen Elternhaus und einem Gehirntumor, um meine große Liebe zu kämpfen.

»Riley hat eine Mail geschrieben.«

»Was?«

Jacob sieht vom Handy auf und blinzelt mich irritiert an, weil ich so überrascht auf seinen Satz reagiere.

»Eine Weile ausgeblieben. Die Verbindung zum Mail-Server«, wiederholt er, was er schon beim ersten Mal in ähnlicher Form gesagt hat. Mein Verstand wollte etwas anderes hören und den Rest streichen.

»Die hatten gestern anscheinend irgendwelche Probleme, aber ich habe alles nachbearbeitet, was reinkam.«

»Irgendetwas Wichtiges? Auftragsmäßig?«

Jacob seufzt und verdreht die Augen. »Sieben Models, die dir versichern, dass sie die einzig richtige Wahl für dein nächstes Kunstprojekt sind, falls du wieder eine Ausstellung im Museum of modern Arts bekommst. Wie die Geier!«, schimpft er und rümpft die Nase.

Ich schmunzle und höre ihm weiter zu.

»Eine echt schräge Auftragsanfrage von ... ja, ich weiß nicht. Ich glaube, das war ein Verrückter, der deine Mailadresse erraten hat.«

»Lass hören.«

»Na ja, da steht keine wirkliche Einleitung. Nur ein ungefähr tausend Wörter langer Text, warum du dir unbedingt im nächsten Monat einen Termin freihalten sollst. Um ... irgendetwas zu shooten, das man als ›groteskes Foreshaddowing eines Zwiespalts‹ missverstehen könnte. Mit einem Teil, eines männlichen Models, das maximal den konventionellen Schönheitsgrad von Daniel Craigs ... Ohren haben darf? Er erklärt auch warum, aber ich verstehe den Zusammenhang zwischen Daniel Craigs Ohren und der Marktfähigkeit von erreichbarer ›Trotzdem-Zu-Geil-Heit‹ nicht, zumal der nächste Absatz irgendwie nur mehr von einem ... Corgi-Hintern handelt. Anscheinend ist der sehr pelzig.«

Ich horche auf, weil da ein paar markante Formulierungen dabei waren.

»Von welcher Adresse kam die Mail?«, will ich wissen.

»Keine Firmenadresse. Eine Wegwerfadresse. ›LordOfTheFuckingWords at Gmail‹. Soll ich den Typen blockieren?«

»Nein. Das ist C.C. Calvin«, sage ich zu Jacob und sehe seine Augen tellergroß werden.

Er arbeitet noch nicht so lange für mich, um all meine Kontakte zu kennen. Der Name sagt ihm trotzdem etwas.

»Was?! Ich meine ... echt?! Calvin ...? Meinst du den Autor?«

Ich nicke und schmunzle, weil er so oft Luft holen muss. Er ist daran gewohnt, auf namhafte Designer und Leute aus der Modebranche zu treffen, aber Prominente außerhalb unserer Bubble, sind eher selten. Man muss sich kennen, um solche Jobs zu bekommen. Die meisten haben seit Jahren ihr eigenes Team, ihre bevorzugten Kontakte.

»Nur damit wir uns richtig verstehen; drei Bestseller Krimis im Jahr, vier Verfilmungen, hat ein Foto, auf dem er neben der Queen mit einem ihrer Corgis redet - DER fucking C.C. Calvin!?«

»Ja. Constantin steht auf Corgis. Wie viele Leute, die C.C. Calvin heißen kennst du denn bitte?«, will ich wissen und sehe Jacob ungläubig auf die Mail starren.

»Scheiße. Ich dachte, das wäre irgendein Spinner. Ich meine er klingt .... irre.«

Ich lache und zucke mit den Schultern. »Na ja. Wenn man Constantin nicht kennt, verwechselt man Exzentrik schnell mal mit Irrsinn. Er schreibt mir manchmal direkt, wenn er eine Idee für ein neues Cover hat – meistens noch in der Phase, in der er aufgescheucht vor seinem Laptop herumläuft und die Muse ihn noch vögelt. Das klingt immer ein wenig ... abgehoben. Schreib seinem Literaturagenten eine Mail, der kennt seine Termine besser als Constantin. Die Mailadresse ist in meinem Kontaktbuch. Sanctuary Verlag – sein Agent heißt Matt. Halt aber schon mal etwas im nächsten Monat frei - zum neuen Bestseller will ich unbedingt etwas beitragen.«

»Okay.« Jacob, notiert sich alles und sieht mich dann regungslos an.

»Was?«

»Was, was? Du kennst einfach den berühmtesten Krimi-Autor Englands! Und ich dachte, das wäre nur so ein betrunkener Freak.«

»Das eine schließt das andere in dem Fall nicht aus. Genialer Autor: Klar bewiesen. Betrunkener Freak: Dafür gibt es sicher auch Beweise.«

Jacob lacht und seufzt seine Begeisterung dann weg. Er kann sich immer schnell zusammenreißen. Ich könnte ihn auch zu einem Shoot mit Adele mitnehmen, er würde ihr anbieten, einen Smoothie für sie zu besorgen und erst tonlos schreien und hüpfen, wenn er zur Tür raus ist.

»Du hast noch eine private Auftragsanfrage bekommen. Geht anscheinend um ein Magazin Shooting. Sports Whealth.«

»Sports Whealth haben ihre eigene Fotografen-Kartei«, sage ich und sehe Jacob nicken.

»Ja, die haben ein eigenes Team. Aber die Anfrage kam auch nicht vom Magazin, sondern von dem Typen, über den sie den Artikel schreiben. Er kann sich seinen Fotografen selbst aussuchen. Hab ihn gegoogelt, um herauszufinden, ob das irgendein prominenter Sportler ist, den ich nicht kenne – Cricket Spieler oder dergleichen, aber anscheinend ist er ein ziemlich erfolgreicher Sportmanager. Ich habe ihm deine Preisliste geschickt – die wahnwitzige, weil du den Business-Brunch mit den Leuten von Burberry dafür absagen müsstest. Er hat den Konditionen eingewilligt.«

Ich rümpfe irritiert die Nase.

»Du hast ihm die wahnwitzige Preisliste geschickt und er hat ›Ja‹ dazu gesagt?«, hake ich nach.

Jacob schnaubt selbst ungläubig.

Die wahnwitzige Preisliste geben wir raus, wenn ich jemanden abschrecken will oder ich einen potenziell lukrativen Termin dafür absagen müsste. Die Preise darauf sind jenseits von Gut und Böse.

»Wie heißt der Typ?«

»Troy Blanch.«

»Noch nie gehört.«

»Nein! Warte! Sorry, das war der Editor von Sports Wealth. Der Typ heißt; Dust. Owen Dust.«

Ich halte den Atem an und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Ich habe Riley auch schon vorhin falsch verstanden. Ich meine Jacob! Mein Kopf spinnt rum!

»Hast du Owen Dust gesagt?«, frage ich nach.

»Ja. Kennst du ihn?«

Die Erinnerung, die mich überkommt, fühlt sich seltsam an. Surreal, als wäre es schon länger her, aber das alles hat sich erst gestern Vormittag abgespielt. Ich war heute den ganzen Tag damit beschäftigt, dieses Aufeinandertreffen zu verdrängen. Jetzt ist es wieder so präsent in meinem Kopf und meinen Gefühlen, dass ich das Hermès Parfum, das er getragen hat, riechen kann, obwohl es um mich herum nach Zigarettenrauch stinkt.

War er bei dir? Gestern?

Ist er deshalb nicht zu mir gekommen?

Hat er sich deshalb nicht gemeldet?

Willst du mir jetzt reinwürgen, dass ihr zusammen wart, und lässt dich das tausende von Pfund kosten?

»Was will er?«, spreche ich die Frage laut aus, die über dieser merkwürdigen, undurchschaubaren Situation schwebt, die für mich viel privater ist, als Jacob wissen kann.

»Na ja. Ich nehme an, er will, dass du die Fotos von ihm machst, die ins Magazin kommen.«

»Wieso?«, hinterfrage ich weiter etwas, das für Jacob seltsam klingt.

Er schüttelt irritiert den Kopf. »Deine Porträt-Serien sind der Hammer, Linus. Ich würde auch wollen, dass du mich fotografierst, wenn ich mir jemanden aussuchen dürfte. Ich nehme mal an, er kennt dich von der Ausstellung, die du im Arts Museum hattest? Die haben verdammt viele Leute gesehen.«

Dass er mich von meiner Ausstellung kennt, kann ich ausschließen, aber ich nehme an, dass er meine Arbeiten gesehen hat. Man muss nur googeln können, um herauszufinden, was ich tue und welchen Stil ich habe.

Magst du, wie ich mit Licht und Schatten spiele, oder ist das ein Spiel um Informationen, Einschüchterung und Reviermarkiererei? Ein Dominanz-Spiel?

»Soll ich ihm zusagen?«, höre ich Jacob fragen.

Meine Gedanken sind kurz vollkommen leer. Ich weiß nicht, wo wir stehen.

»Linus? Trink mal noch ein bisschen mehr, du hast dieselbe Hautfarbe wie die Betonwand«, höre ich Jacob besorgt feststellen. »Willst du eine Multivitamintablette? Ich hab welche dabei, die schaden sicher nicht.«

Ich schüttle den Kopf. Meine Gedanken sind noch immer voll und leer im selben Moment.

»Ich habe meine eigenen Multivitamintabletten dabei. Schon geschluckt, wirken gleich«, versichere ich Jacob.

»Okay. Was ist mit diesem Owen?«

»Gute Frage.«

»Wie bitte?«

»Lass es noch offen.«

»Gibst du mir dann Bescheid?«

»Ja. Das mache ich. Waren das alle Nachrichten?«

Jacob nickt.

»Das ist alles, was im Moment spruchreif ist.«

»Verstehe. Pack deine Sachen und mach Schluss für heute. Du musst morgen bestimmt an die Uni, oder?«

Er winkt ab und lässt die Zigarette in die Getränkedose fallen. Dann verstaut er die Speicherkarten in meiner Equipment-Tasche und beginnt aufzuräumen. Ich habe alle missglückten Aufnahmen aussortiert, den Rest können wir weiterleiten.

Jacob kriecht unter den Tisch, um den Kabelwirrwarr aufzulösen. Die Stromzufuhr meines Laptops hat sich um die Kabel der Lichtboxen gewickelt.

Ich muss nur meine persönlichen Utensilien einpacken. Meine Kamera, die Objektive, den Laptop, die Festplatte und Speicherkarten. Der Rest wird morgen von den Technikern der Agentur abgebaut.

Früher habe ich solche Dinge allein gemacht, heute weiß ich die Hilfe zu schätzen. Jacob ist gut, in jeder Aufgabe, die man ihm gibt. Wir verstehen uns aber auch in den weniger hektischen Momenten.

»Ach, die Uni ist halb so wild. Ich habe in diesem Semester nur einfache Kurse«, beginnt er zu erzählen, während er mein Kabel entknotet. »Ich kann immer, wenn ich es dir machen soll. Was für dich machen soll! Arbeit!«

Ich lehne mit dem Hintern an der Tischplatte, meine Kamera in der Hand und spähe unter den Tisch. Jacob sieht zu mir hoch. Ich kann das ›Scheiße, das hast du mitbekommen, oder?‹, förmlich in seinen Gedanken lesen, als würden Untertitel mitlaufen.

Er starrt drei Sekunden peinlich berührt zu mir hoch, akzeptiert, dass er einen Cringe-Moment für sich selbst geschaffen hat, an den er noch oft unter der Dusche denken wird. Dann brummt er leise und kriecht wieder unter den Tisch.

»Sorry, ich bin vielleicht doch etwas durch«, höre ich ihn sagen. »Scheiß blöde Dreckskabelknoten!«, schallt es wütend nach, weil er seine Verlegenheit irgendwie kanalisieren muss.

Ich kenne diese Art von Fluchen als Übersprungshandlung von meinem jüngeren Selbst. Als ich No zum ersten Mal im Flur meiner Universität gesehen habe, habe ich kurz darauf ein rollendes zwei Pfund Stück den glatten Gang entlang gejagt und ihm ›verfickt nochmal du Kackding‹ hinterhergerufen. Dem Pfundstück, nicht No. Ich weiß noch, dass er mich gefragt hat, ob ich immer wie eine Dokumentation über den Jargon im Jugendknast klinge und dass er der schärfste und gleichzeitig einschüchterndste Mann war, dem ich jemals begegnet war.

Ich habe mit ›Scheiße ... ähm ... nein, Sir«, geantwortet und ebenfalls einen denkwürdigen Cringe-Moment in meiner Erinnerung erzeug. Damals dachte ich noch, er wäre einer meiner Professoren. Kurz darauf stand er wirklich in meinem Hörsaal und hat einen Gastvortrag gehalten.

Wenn ich heute daran denke, muss ich schmunzeln. Ich erinnere mich daran, was für ein überforderter, aufgeregter junger Idiot ich war, sehe aber auch eine Entwicklung, auf die ich stolz bin.

Heute bin ich reflektierter, selbstbewusster, aber ein Idiot, bin ich immer noch.

Ich greife nach meinem Handy, öffne WhatsApp, dann schwebt mein Daumen über einem Chat, den ich nicht geöffnet habe, seit No mir geantwortet hat. Tagelang habe ich darauf gewartet, dass er sich meldet, als er es endlich getan hat, hatte ich plötzlich keinen Kopf dafür, weil meine Gedanken eingenommen waren von ...

»Riley«, murmle ich perplex, da ich ihn sehe als mein Blick nach dem betont leisen, unterdrückten Niesen sucht, das gerade ertönt ist.
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Picture-Perfect

Ich befürchte, dass ich entweder ohnmächtig wurde und träume oder dass ich aus Versehen drei Tabletten statt einer eingeworfen habe und jetzt fantasiere. Die Dinger sind stark.

Riley nickt mir verstohlen zu. Er steht drüben, am Eingang zur Halle, neben der geöffneten Tür, reibt sich verlegen über die Nase und nimmt dann eine devot wirkende Haltung ein, in der er verharrt.

»Störe ich? Musst du noch arbeiten? Soll ich draußen warten?«, fragt er.

Jacob donnert mit dem Kopf gegen den Tisch und wuschelt sich beim Aufrichten durch die Haare.

»Hallo. Wer bist du denn? Kann ich dir helfen?«

Okay. Ich bin kein klinischer Notfall, Riley ist wirklich hier, Jacob sieht ihn auch.

»Nein. Ich will zu Linus«, entgegnet der kleine Kater und löst sich dabei aus seiner devot wirkenden Pose, weil er nicht darin verharren kann, während er Zähnchen zeigt und faucht. Ich habe vergessen, wie kratzbürstig er klingen kann und wie viel Bockigkeit da in den taubenblauen Augen funkelt, wenn er sich provoziert fühlt.

Riley sieht toll aus. Er trägt einen speziellen Style, den man schwer benennen, nur sehen und wahrnehmen kann. Die zu große Jeansjacke passt nicht zu der schicken, schmal geschnittenen Hose, in der ein dunkles Hemd steckt. Zumindest nicht nach konventionellen, westlichen Moderegeln. Daran hält sich ein kleiner Style-Prinz mit Attitüden aber nicht. Städte wie Tokio oder Seoul wären ein Paradies für ihn.

Jacob sieht mich überrascht an und versucht herauszufinden, ob ich den Besuch erwartet habe. Habe ich nicht. Nicht mehr.

»Ähm ... musst du die Onix-Transkript-Aufnahmen nochmal durchgehen?«, fragt Jacob und will wissen, ob ich einen Grund brauche, den Besuch abzuwimmeln.

Ich schüttle den Kopf und reiche ihm seine Tasche.

»Schon gut. Wir sind hier fertig für heute. Danke Jacob. Den Rest schaffe ich allein.«

Er nickt. Als sein Blick wieder zu Riley schweift, schnaubt er und brummt dann leise. Ich kann verstehen, dass Jacob in eine Art Abwehrmodus geht, zumal Riley einen Blick draufhat, der selbst die Eiskönigin erfrieren lassen könnte. So viel Kälte in Verbindung mit Funkeln, sieht man sonst nur, wenn Neuschnee in der Sonne glitzert.

»Ruf jederzeit an, wenn du irgendetwas brauchst«, erinnert Jacob mich an seine Verfügbarkeit, schultert seine Tasche und steckt sich dann eine Zigarette zwischen die Lippen, bevor er sich in Bewegung setzt.

Ich kann mir das Schmunzeln nicht verkneifen, als Jacob an Riley vorbeigeht, da er durch dieselbe Tür nach draußen muss, durch die Riley reingekommen ist. Die Szene ist kurz, aber sie nimmt eine obskure Komik an, weil ich denke, dass es ein ähnliches Bild abgeben würde, wenn der Kater, aus dem Privatleben, plötzlich herausfindet, dass man auf der Arbeit mit einem Hündchen abhängt. Und das Hündchen, das man am Arbeitsplatz ausbildet, mit einem Mal wittert, dass man zu Hause einen Kater streichelt.

Vielleicht schmunzle ich aber auch so breit, weil ich glücklich bin. Dass er hier ist. Der kleine, unsichere Style-Prinz.

»Er stinkt«, ist das erste, unheimlich fundierte, überhaupt nicht infantil formulierte Statement, mit dem Riley um sich wirft, nachdem Jacob zur Tür raus ist.

»Seine Zigarette stinkt«, berichtige ich seinen Satz.

»Er ist mein Assistent. Jacob arbeitet für mich«, verrate ich, für den Fall, dass sich Riley keinen Reim daraus machen kann, wieso ich noch mit ihm hier war, obwohl die anderen schon weg sind.

Er sagt nichts, verharrt an der Stelle und blickt an mir vorbei. Seine Augen funkeln noch immer – es ist aber niemand mehr da, den er mit dem stechenden Blick durchbohren will, deshalb sticht er sich bestimmt nur selbst damit. Das möchte ich nicht.

»Es ist schön, dass du hier bist«, sage ich sanft und hoffe, dass ihn das aus den unangenehmen Gedanken reißt. Es funktioniert. Rileys Blick findet meinen und wird weich. Er mustert mich mit großen Augen. Die Verlegenheit kehrt in seine Miene zurück, in seine Gesten. Er hebt eine Hand an den Unterarm des anderen Arms und beginnt am Ärmelrand der Jeansjacke zu nesteln.

»Wirklich?«, fragt er leise und klingt tatsächlich nicht sicher, ob ich mich freue, ihn zu sehen.

»Ich dachte, du kommst nicht«, sage ich, lehne mich gegen den Tisch und verschränke die Arme locker vor der Brust. Dass ich mich freue, ihn zu sehen, schließt nicht aus, dass ich verletzt bin. Weil wir uns gestern wehgetan haben. Beide.

»Ich ... konnte nicht früher. Ich hatte eine Studioaufnahme, die lange gedauert hat«, erklärt Riley.

Ich realisiere erst jetzt, dass da ein schwarzer Instrumentenkoffer neben ihm am Boden steht.

»Und gestern? Hattest du auch eine Aufnahme?«, frage ich und erinnere ihn daran, dass wir abgemacht hatten, dass er abends zu mir kommt. Bevor sein Ex aufgetaucht ist und er mich plötzlich loswerden wollte.

»Ich dachte ... du willst mich nicht sehen«, entgegnet er und zuckt überfordert mit den Schultern.

»Du machst es dir leicht, wenn du mir das unterstellst. Dass ich dich nicht sehen will. Du hättest nachfragen können.«

Riley zieht die Brauen zusammen, dann füllt sich sein trotziger Blick aber mit Schuldgefühlen und seine Miene wird weich.

»Ich ... hatte Angst, dass du mir sagst, dass du mich nicht wiedersehen willst. Deshalb habe ich mich nicht gemeldet«, gibt er zu.

Ich nicke. Weil ich diesen angstbedingten Aufschub jeglicher Konfrontation verstehen kann, auch wenn er uns beiden eine Nacht mit unangenehmen Gefühlen beschert hat.

»Ich hätte dich sehen wollen, Riley.«

Auf seinen Lippen zuckt ein überraschtes Lächeln, dann lässt er den Blick verlegen sinken.

»Bleibst du dort an der Tür stehen?«, möchte ich wissen, weil seine Unsicherheit noch immer so stark zu sein scheint, dass sie ihn festfriert.

»Darf ich reinkommen? Bist du fertig mit der Arbeit?«

»Nicht ganz«, sage ich, stoße mich vom Tisch ab und greife meine Kamera.

»Ich würde gerne noch ein paar Fotos machen.«

Riley nickt. Bleibt stehen und wartet ab.

Manchmal scheint er so gedrillt darauf, Anweisungen hinzunehmen, dass er fast schon gebrochen wirkt. Ich hasse das. Es sticht in mir, wenn er so seltsam reagiert. Ich muss mir dann all diesen Scheiß ausmalen, warum er so ist. Vielleich interpretiere ich Dinge über oder falsch, aber solange es keine Antworten für mich gibt, bleibe ich mit den Bildern in meiner Fantasie zurück, die beschissene Formen annehmen können.

»Riley?«

»Hmm?«, summt er und blickt, Anweisungen erwartend, zu mir.

»Ich will dich fotografieren«, erkläre ich ihm, was ich gemeint habe. »Darf ich?«

»Mich?!«, tönt er überrascht und wird rot. Ein schönes, kräftiges Rot, das ihm steht und ihn nicht mehr auf eine gebrochene Art abwartend aussehen lässt.

»Ich bin überhaupt nicht fotogen!«, behauptet er.

»Das lass mal schön mich beurteilen, ich sage dir dann schon, ob dich die Kamera mag. Wenn du dick oder schräg aussiehst, löschen wir die Fotos einfach.«

Er weiß nicht, ob er beleidigt die Backen aufplustern oder sich unsicher über die Nase reiben soll. Er entschließt sich auf alle Fälle dafür, sich endlich zu mir ans Set zu trauen.

Als er sich umsieht, leuchten seine Augen.

»Das ist unheimlich toll. Die Betonoptik der Halle und der Kontrast zu den übergroßen Papierblumen, die da hängen.«

»Ja. Auf den Fotos sieht es aus, als würde man in der Momentaufnahme eines tristen Betonkastens stehen, in der jemand ein Ölgemälde begonnen hat. Das Konzept ist schön«, versichere ich ihm und zeige auf die Markierung auf dem Boden.

»Stell dich dort hin. Körper in diese Richtung, Blick zu mir.«

Riley tut, was ich ihm sage, er denkt erst darüber nach, dass ihm die Situation unangenehm ist, als ich zurücktrete und er sich in der ungewohnten Set-Umgebung verloren vorkommt.

»Was soll ich denn machen? Ich komme mir dumm vor. Das liegt mir nicht. Das war eine blöde Idee. Darf ich wieder weggehen?«

»Nein«, lautet meine klare, eindeutige Antwort, weil ich nicht zulasse, dass ihn das fehlende Selbstbewusstsein zum Kneifen überredet.

Ich drücke ein paar Mal ab, für gewöhnlich löst das den ersten Bann der Schockstarre, aber er erschreckt sich nur ungewöhnlich doll, als er das Geräusch meiner Kamera hört. Er hüpft ein bisschen, immer wenn es klick macht und begradigt die Haltung übertrieben.

»Wieso zuckst du so? Denkst du, dass ich auf dich schieße? Oder dich mit etwas bewerfe?«

»Nein, das denke ich nicht! Ich bin ja kein Idiot!«

Das sich aufstauende Unbehagen lässt ihn fauchen. Ich mag die kratzbürstige Seite an ihm. Sie ist auf eine Art drollig, zeigt aber auch, dass er Feuer in sich trägt, Stolz und Ängste, die er nur dann ungefiltert rauslässt, wenn ihn die Überforderung vergessen lässt, dass er alles in sich verstecken will. Diesen besonderen Wesenszug würde ich liebend gerne einfangen. Nicht nur als der Typ, der auf ihn steht, sondern auch als Fotograf, der einzigartige Gefühle in Motiven jagt.

Kaum ertönt das Klicken der Kamera, wird er wieder zu einem überraschten Huhn, das starr aufsieht, wenn es ein suspektes Geräusch hört.

»Okay. Du bist nicht nicht fotogen, du bist nicht fotografierbar«, werfe ich ihm vor und bin verblüfft, wie beschissen man sich anstellen kann. Viele fühlen sich im ersten Moment unwohl vor der großen, professionellen Kamera, aber Riley tut so, als wäre fotografiert werden ein Mathetest, den man vergeigen kann, wenn man die Formeln nicht kennt.

»Bleib einfach genau so, ja? Ohne dich größer zu machen und die Augen aufzureißen, sobald du den Auslöser hörst.«

»Okay.«

Er macht es wieder. Überraschtes Huhn!

»Sag mal, willst du mich verarschen?! Wieso reißt du denn die Augen so auf?! Was siehst du im Blitz?! Tote Menschen?!«

»Entschuldige!«, ruft er, mindestens so angepisst wie ich und zusätzlich verunsichert. »Da! Jetzt bist du wütend! Weil ich hässlich bin! Wieso machen wir das hier noch immer?! Lass uns aufhören«, jammert er und drückt sich beschämt die Hände auf dieses verdammt hübsche Gesicht, das man kaum verunstalten kann, außer man imitiert damit das blöde Huhn aus Disneys Vaiana!

»Weil ich ein Foto von dir will, auf dem du so aussiehst, wie du aussiehst! Du superattraktiver kleiner Totalfreak! Hör auf zu versuchen, deine Augäpfel weiter nach draußen zu drücken, wenn du den Auslöser hörst!«

»Bäh. Das klingt widerlich, wieso sollte ich das denn tun?!«, fragt er.

Ich reiße die Hand in die Luft und gestikuliere damit herum. »Keine Ahnung, warum du das machst! Lass es einfach!«

»Okay!«

Ich drücke ab, checke die Vorschau am Display, die mir nur zeigt, was ich schon beim Abdrücken gesehen habe.

»Ich fasse es nicht ...«, murmle ich monoton.

»Was? Ist es gut geworden?«, will Riley wissen.

Fragt er das tatsächlich? Spürt er nicht, dass seine Augen gerade viel weiter draußen waren, als es bei Menschen der Fall sein sollte?!

»Nein!«, brumme ich ihn an und sehe ihn beleidigt den Mund verziehen. Sogar dabei sieht er süß aus! Aber ich kann gar nicht schnell genug die Kamera heben und abdrücken, er macht diese Sache, die Spielzeugfiguren aus Silikon gemacht haben, wenn man sie als Kind doll am Kopf gedrückt hat!

»Sag mal, meintest du gestern nicht, dass du Nacktfotos von dir hast? Machen deine Augen darauf auch diese Sache, die sie sonst nur bei Hunderassen wie Möpsen machen, deren Augen zu weit raus gezüchtet wurden?! Was sind das für groteske Bilder?! Zeig sie mir!«

»Nein! Niemals! Du bist gemein!«

»Ja! Aber nicht zu dir, nur zu dem Dämon, der deine Augäpfel von innen rausdrückt, wenn er Blitzlicht vermutet! Weiche böser Geist!«

Riley unterdrückt das Lachen, aber es überkommt ihn zu heftig, um es nicht rauszulassen, also grunzt er wie ein kleiner Eber.

Ich merke auch, wie gut mir das kampflustige Rumalbern tut. Selbst wenn das Lachen körperlich sticht, weil die Muskeln, die ich dabei anspanne, nahe an einer der Narben liegen.
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Tale as old as Time

»Versuchen wir es nochmal?«, frage ich.

Riley verschränkt die Arme.

»Nein. Fotografier doch deinen Assistenten.«

»Wieso sollte ich Jacob fotografieren wollen?«, frage ich und sehe, wie sich kleine Zornesfalten über seine Nase legen.

»Tu nicht so!«, verlangt er von mir.

»Wie denn?«

Ich weiß nicht, auf was er hinauswill. Ich meine, ich weiß, dass er ein bisschen eifersüchtig ist und dass ich das zum Dahinschmelzen finde, aber ich verstehe nicht, was er von mir hören möchte. Dass ich auf Jacob stehe? Das stimmt zu null Prozent.

»Jacob ist mein Assistent, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Wir verbringen unweigerlich Zeit miteinander. Jacob ist gut in seinem Job. Ich bin gut in meinem Job – es passt. Aber mehr ist es auch nicht. Jacob ist neunzehn. Ich würde ihn nicht mal dann für irgendetwas Privates in Erwägung ziehen, wenn ich nicht mit ihm arbeiten würde. Ich weiß nicht mal, wie Jacob sexuell orientiert ist. Weil ich ihn sowas nicht frage, ich bin sein Boss.«

»Wie oft kann man eigentlich in einer Minute ›Jacob‹ sagen?«, brummt Riley. »Versuchst du, ihn zu beschwören?«

»Na, wenn ich ihn ›Zuckerstück‹ nenne, wirst du aber auch sauer, oder?«

Er streckt mir die Zunge raus.

»So heißt er nun mal.«

»Blöder Name: Jacob ...«

»Das ist so ziemlich der normalste Name, den man haben kann«, entgegne ich und ziehe eine Braue nach oben.

»Nein. Tom ist der normalste Name, den man haben kann!«, behauptet er fest.

Ich muss lachen. Weil er recht hat, obwohl er gerade ein kleines bisschen irre ist.

»Ich mag es nicht, wenn du nicht merkst, dass jemand in dich verliebt ist. Obwohl es so offensichtlich ist«, wirft Riley mir vor und wirkt ernster, als mir lieb ist. Das hat er schon mal in ähnlicher Form zu mir gesagt, nachdem er gesehen hat, wie Haru mit mir interagiert.

Ich habe keinen Einfluss darauf, wie andere mich wahrnehmen, während ich bin, wie ich bin. Manche können mich nicht leiden, weil ich ihnen zu verschlossen und gleichzeitig zu ehrlich vorkomme. Wie Menschen auf einen reagieren wollen, kann man nicht ändern. Es zu versuchen, ist Energieverschwendung. Am Ende ist man jemand, der es allen immer recht machen möchte, und verbrennt beim Versuch zwangsläufig in einem Gefühlsburnout oder man frustriert dauerhaft am vorbestimmten Scheitern eines unmöglichen Unterfangens.

Das heißt nicht, dass es mir immer egal ist, was andere von mir denken. Oder dass ich es nicht mitbekomme.

Gelegentlich wird Jacob rot, wenn ich ihn ansehe. Ab und zu rutscht ihm etwas raus, für das er sich schämt, aber das muss nicht heißen, dass er schwul ist oder Single oder sonst irgendwie privat an mir interessiert.

»Zu jemandem aufzusehen, ist manchmal ein wenig wie verknallt sein. Das ist Bewunderung, keine sexuelle Anziehungskraft. Vielleicht ist er ein bisschen in den Fotografen in mir verliebt, aber mehr ist es nicht. Hältst du das aus?«, frage ich, lasse die Kamera sinken und gehe auf Riley zu.

Er bleibt still, neigt den Kopf, während er meine Bewegungen mustert, als wollte er sie sich einprägen.

Als ich vor ihm stehen bleibe und unter sein Kinn fasse, füllt sich mein Körper mit Strom und meine Seele mit Glücksgefühlen. Ich kann froh sein, dass mir nicht vollends bewusst war, wie es sich anfühlen würde, ihm wieder so nah zu sein. Hätte ich es mir bewusst gemacht, wären die letzten Stunden in all dieser Unsicherheit quälend gewesen. Es war so schon beschissen genug.

»Ich halte es aus«, versichert er mir. Da ist plötzlich Glitzer in seinen Augen, ein Funkeln – schön und schwermütig zur selben Zeit. »Ich kann sie aushalten. Die Mondsucht der anderen«, meint er und lächelt schwach, während er meinen Unterarm fasst, meine Hand von seinem Kinn löst und sie dann an seine Wange legt. Er schmiegt sich dagegen. »Wenn du sie zum Taumeln bringst, ganz rastlos machst – wie Schlafwandler. Früher hat man dem Mond die Schuld daran gegeben. Jetzt weiß man es besser.«

Ich habe schon unzählige Anspielungen zu meinem Nachnamen gehört. Das hier war eine der schönsten. Ich will nie wieder hören, dass Riley sich selbst naiv oder dumm nennt. Er hat enorm viel Gespür für seine Gefühle und die Gabe, sie auch auszudrücken. Ich wünschte, wir würden mehr reden.

Aber er kann nicht.

Ich kann nicht.

»Danke«, flüstere ich zu ihm runter und lege meine Lippen an seine.

Wir sind beide sofort hungrig nacheinander, küssen uns hart, fordernd, aber nur im ersten Augenblick. Dann wird alles gefühlvoller. Das, was ich will, verschiebt sich weg von der Fantasie, die mir Sex verspricht und verlagert sich in den Moment. Jetzt möchte ich ihn küssen, nichts anderes. Das macht diesen Augenblick aus.

»Du küsst wahnsinnig gut, Linus«, haucht er mir gegen die Lippen, bevor sich unsere Gesichter wieder voneinander wegbewegen. Seine Stimme klingt ein klein bisschen berauscht.

Ich mag es, wenn er mich so ansieht, als wäre er aufgeregt, nur weil ich vor ihm stehe.

»Du schmeckst nach Kirschen«, stelle ich fest und sehe ihn nicken.

»Das ist mein Lippenbalsam. Schmeckt er dir?«

»Ja.«

Ich verkneife mir, ihm zuzuraunen, dass ich möchte, dass er macht, dass mein Schwanz nach Kirschen duftet. Zum einen, weil ich den intensivsten Kuss der Welt nicht mit Sexfantasien kleinbrennen möchte, zum anderen, weil wir mitten in einer kalten Halle stehen. Ich würde höchstwahrscheinlich bei dem Versuch, ihn hier im Stehen zu vögeln, ohnmächtig werden, mit dem Kopf auf den Boden aufschlagen und draufgehen. Das wäre das beschissenste Ende, von dem jemals jemand in irgendeiner Form von Liebesgeschichte gehört hat. Aber die Regenbogenpresse hätte eine fantastische Schlagzeile.

Mein Körper lässt die Batterielämpchen und Warnlampen blinken. Wie mein Wagen, wenn er mich immer eindringlicher darum bittet, ihn zur nächsten Servicestelle zu fahren.

So sehr ich Riley Anwesenheit auch genieße, das hier ist kein Märchen, in dem ein besonders intensiver Kuss alles heilt. Kaputte Knie, bockende Pankreas, eventuell verkrümmte Nasenscheidewände, Reizdarm – vom Prinzen weggeküsst. Schneewittchen hatte mindestens eine schwere Vergiftung, vielleicht auch ein Schädelhirn-Trauma und sie lag im Koma; Küsschen drauf gemacht, OP-Kosten gespart. Wobei, niemand hat ausgeschlossen, dass sie nach dem Happy End nicht am nächsten Tag tot umgefallen ist, weil die Zwerge sie doch besser zum Hirn-CT bringen und ihren regungslosen Körper nicht nur mit Blumen drapieren hätten sollen. Es heißt sicher nicht umsonst: Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.

Der morbide Humor schleicht sich immer automatisch ein, wenn mir etwas wehtut. Das Krankenhauspersonal hat mich eine ganze Weile für Wednesday Adams Zwillingsbruder gehalten.

Die Schmerzen und die Unterzuckerung in mir zeigen sich weitgehend unbeeindruckt von dem, was mein Herz toll findet.

Ich muss dringend etwas essen, duschen und dann will ich Riley ficken, bis die Kirschen blühen!

Ich weiß nicht, was der Vergleich bedeuten soll, aber ich bin gerade zu ausgebrannt, um mir etwas Logischeres auszudenken.

Bevor ich Riley zum Essen einlade und wir hier verschwinden, möchte ich aber noch eine Idee testen.

»Lass mich etwas versuchen«, kündige ich an, mache eine stoppende Geste mit der Hand, damit er in der Kulisse stehenbleibt, und laufe dann zu der Tür, durch die er gekommen ist.

Als ich zurückkomme, stelle ich den Instrumentenkoffer vor ihm ab.

»Spiel.«

»Hier?«

»Ja.«

»Jetzt?«

»Nein, in einer Stunde. Siri? Stell einen Countdown für ein Privatkonzert in ... ja, bitte jetzt.«

Riley sieht mich so überrascht an, als hätte ihn noch nie jemand außerhalb des Unterrichts und des Jobs darum gebeten, etwas von ihm zu hören.

Ich schmunzle ihn an, ziehe dann aber eine Augenbraue nach oben.

»Ist das der Moment, in dem ich erfahre, dass du erfunden hast, dass du ein Geigenspieler bist? Und in Wahrheit rollt da nur eine einsame Murmel in dem Koffer rum?«

Mein blöder Spruch macht ihn wieder etwas lockerer. Riley verdreht die Augen und zieht dann seine Jacke aus.

»Wie kommst du auf eine Murmel?«, will er wissen, als er in die Hocke geht und die silbernen Schnallen öffnet, die den Koffer geschlossen halten. »Da ist genug Platz für ein kleines Sturmgewehr«, scherzt er. Denke ich. Dann erschrecke ich. Es dauert, bis ich realisiere, dass er mich doch verschaukelt. Er hat mich drangekriegt, zumal ich zum ersten Mal eine schwarze Geige sehe und den Anblick nicht sofort zuordnen konnte.

»Gothic-Chic? Passend zum Outfit«, stelle ich fest. Jetzt, da er die Jeansjacke ausgezogen hat, trägt er nur noch das schwarze Leinenhemd, den schmalen Gürtel und die elegante Hose, die für seinen Arsch geschneidert wurde. Eine einzige schwungvolle Bewegung aus der Jacke und er wird vom stylischen Soul Lover Boy zum jungen, heißen Londoner Geigen Boy.

Riley richtet sich auf und lässt mich dann einen genauen Blick auf das Instrument werfen. Er erklärt mir, was ich sehe.

»Im Studio spiele ich eine E-Violine. Das ist mein Back-Up-Instrument. Carbon. Hält so gut wie alles aus, ist nicht witterungsempfindlich. Ich schone meine hochwertige Holzgeige, wann immer es geht. Aber die hier klingt okay. Etwas zu leise, für einen Saal, aber für hier ...«

Er nickt mir zu. Ich schiebe den Geigenkoffer und die Jacke, die er darauf fallengelassen hat, zur Seite und lasse ihn wieder allein in der Kulisse stehen. Diesmal sind seine Vibes ganz anders. Er geht nicht in dem großen, leeren Raum unter, er füllt ihn mit seiner Ausstrahlung.

»Willst du etwas Bestimmtes hören?«, fragt er, während er die Geige auf seine Schulter legt. Mir fällt gerade kein einziger Song ein, als hätte ich noch nie Musik gehört. Ich kann mich nur darauf konzentrieren, wie verblüfft ich bin, weil da mit einem Mal so viel Selbstbewusstsein in seinen Augen leuchtet. Er sieht mich an, als könnte er zaubern. Alles, was ich möchte.

»Such du etwas aus«, lautet meine Antwort.

Riley nickt. Er dreht mir den Rücken zu, zeigt mir die perfekten Konturen eines zarten Körpers, der nicht schwach wirkt, nur grazil. Als er die halbe Drehung vollendet und sich wieder in meine Richtung wendet, lässt er den Kopf auf das Instrument sinken.

Was dann folgt, ist Musik.

Er füllt die Halle mit Klängen und etwas, das ich als Künstler Magie nennen muss. Jedes andere Wort würde es nur halb beschreiben. Ich glaube zwar nicht an Zaubersprüche, aber ich glaube an Vibes, Ausstrahlung, bestimmte Energien, die man haben und in die Welt tragen kann. Riley wirkt oft still, auf gewisse Weise eigenartig und unsicher. All das verschwindet, wenn er Geige spielt. Da ist auf einmal so viel Selbstbewusstsein und gleichzeitig auch eine Art von Ruhe, die ihn Stärke ausstrahlen lässt, obwohl er rein optisch nicht noch mehr zum schützenswerten Zauberwesen werden kann, als gerade.

Er lässt mich alles festhalten. Den Moment. Ihn. Kein Zucken, kein gekünsteltes Posieren, keine übergroßen Augen – wenn er spielt, spielt er und hat keine Angst vor meiner Kamera. Vor niemanden. Er verliert sich in seiner eigenen kleinen Welt und die scheint für ihn nicht nur magisch zu sein, sondern auch sicher.

Als ich den Song erkenne, höre ich auf, ihn zu fotografieren. Ich will ihn sehen. Einen Moment lang auch durch meine Augen, nicht nur durch den Sucher der Kamera.

Riley spielt ›Tale as old as Time‹ aus ›Die Schöne und das Biest‹. Mir war nie klar, dass ich den Song so mag. Die Melodie ist unheimlich eingängig.

Er schmunzelt leicht, fast schon kokett und trotzdem versunken in die Musik. Er kann sich auf beides konzentrieren: das Spielen und meine Reaktion darauf. In den grünen Augen leuchten die Neugier und eine Art von Leidenschaft, die mich einnimmt. Ich will sie einfangen. Aus den besten Winkeln.

Als Riley aufhört zu spielen, knie ich vor ihm und drücke ein letztes Mal ab. Er ist einer der wenigen Menschen, dessen Kinnlinie so definiert und schön ist, dass man sein Gesicht auch von unten fotografieren und ein vorteilhaftes Bild bekommen kann.

Als er die Geige sinken lässt, tue ich dasselbe mit meiner Kamera.

»Du musst unfassbar viel Trinkgeld auf diesem Disney Schiff bekommen haben, wenn du dort das vor anderen getan hast«, sage ich.

»Das Trinkgeld war gut, ja«, gibt er zu und wird gleich darauf rot, so als hätte er etwas Beschämendes gesagt. Er hat nicht arrogant geklungen. Zu wissen, wenn man in einer Sache gut ist, ist nicht verwerflich. Die Musik liegt ihm zweifellos. Man sieht ihm an, dass er darin aufgeht und man hört ihm an, dass er Talent hat. Ich bin kein Musiker, aber ich habe mal jemanden in einer Dokumentation darüber sprechen hören, dass die Geige eines der am schwersten zu meisternden Instrumente ist. Jetzt, da ich live gesehen habe, wie jemand sie spielt, verstehe ich auch besser warum. Die Handhabung wirkt so präzise, ich würde wahrscheinlich keinen Ton aus diesem Ding bekommen.

»Wahnsinn ...«, setze ich an und bleibe noch vor ihm knien, weil ihm gerade erst auffällt, dass ich ihm zu Füßen liege. Die Verschiebung in unserer Machtstruktur bringt ihn sichtlich aus dem Konzept. Er beginnt zu oft zu blinzeln und beißt sich auf die Unterlippe.

»Du hast unglaublich talentierte Hände, Riley.«

»Ach, es gibt Leute mit mehr Talent für die Geige. Aber ich spiele trotzdem sehr gern«, relativiert er und sieht weiter mit einer Mischung aus Begeisterung und Überforderung zu mir runter.

Ich schmunzle zu ihm hoch. »Hab nicht von der Geige gesprochen. Ich meinte, ich weiß jetzt, warum du so grenzgeile Handjobs gibst. Mit so viel Rhythmus und Geschick in den Fingern, ist es kein Wunder, dass du es uns unter der Dusche so schnell so geil gemacht hast.«

In seinen Gedanken kommen vermutlich dieselben scharfen Erinnerungen hoch, wie in meinen. Mein Blick schweift von seinen schlanken Händen, zu seiner Mitte. Als Riley den Kopf leicht neigt und dabei so aussieht, als würde er realisieren, dass ich ihm in dieser Position einen Blowjob geben könnte, beißt er sich noch fester auf die Lippen.

»Ein bisschen hart?«, frage ich, nur halb im Scherz, weil ich weiß, dass er einen mehr als ausgeprägten Sexualtrieb hat, der ihn leicht erregbar macht.

»Nein ...«, brummt er leise und versucht, den Blick zu verfinstern. Seine Augen glänzen trotzdem. Er ist süß, wenn er sich zusammenreißt, und so tut, als wäre er ganz cool, obwohl es in ihm sicher schon heiß ist.

Ich rücke ein Stück näher an ihn heran, lege die Kamera hin und die Hände seitlich an seine Hüfte.

»Ach, wirklich nicht? Ich dachte, es gefällt dir, dass du dir ausmalen kannst, wie es aussieht, wenn du mich mal benutzen darfst. Um zu kommen. In meinem Mund. Über meine Lippen. In mein Gesicht. Wohin du willst.«

Riley atmet tief ein und hält dann den Atem an. Ich puste ihm gegen seine Mitte, die so verheißungsvoll vor meinem Gesicht positioniert ist, dass ich selbst ein leichtes Pochen im Schritt fühle. Ich kann mich aber zusammenreißen.

»Und? Jetzt hart?«, frage ich nochmal nach.

Er nickt. Artige kleine Fuckboys lügen nicht.

»Ja. Hart« gibt er zu und schluckt schwer.

Ich lache dunkel, springe auf die Beine und umarme ihn dann. Riley wankt einen Schritt nach hinten, weil ihn meine Kuschelattacke überrascht. Mich auch. Das ist in Wirklichkeit auch keine Umarmung, das ist der Versuch, zu vertuschen, dass mir schwindelig wurde und ich ohne seinen Halt auf den Boden aufgeschlagen wäre.

Es geht aber sofort wieder.

Alles ist gut.

Nichts passiert.

»Du riechst toll«, sage ich zu ihm, bevor ich ihn loslasse und mich vor ihm gerade hinstelle. Ich mache mich so groß, wie ich sein sollte, so, dass er sich wieder an mir festhalten könnte. Nicht umgekehrt.

»Du riechst ... nach Zigaretten«, stellt Riley fest und lässt Zornesfalten seine Nase zeichnen. »Er raucht neben dir! Er soll nicht neben dir qualmen! Ich hasse, dass er das tut!«, faucht er und konzentriert sich ganz auf das eigentlich unnötige Gefühl in ihm, das ihm vorsagt, er müsste eifersüchtig auf Jacob sein. Das kommt mir in diesem Moment gelegen. So hat er keine Zeit, darüber nachzudenken, ob ich blass aussehe oder mich seltsam verhalte. Das will ich nicht. Ich muss ihm nicht leidtun und ich bin nicht schwach. Ich brauche nur endlich etwas zu essen.

»Komm. Ich lade dich auf zwei Kilo Sushi ein. Das wird eine Orgie«, verspreche ich und zwinkere ihm zu, bevor ich meine Tasche schultere.

»Kein Bock auf Orgien«, murmelt er vor sich hin und verstaut seine Geige. »Aber ich mag Sushi.«

Als er sich zu mir stellt, strecke ich ihm meine Hand hin. Damals, als wir Deans Party verlassen haben, wollte er nicht, dass ich seine Hand hallte, weil er Angst hatte, dass ich an ihm herumzerre. Mittlerweile weiß er hoffentlich, dass ich ihn niemals in eine Richtung reißen würde, in die er nicht gehen möchte.

Riley schlingt seine schmalen, begabten Finger durch meine und vertraut sie mir an, obwohl sie so kostbar sind.
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Two Idiots Talking

»Maki, bitte.«

»Linus, Bankett!«

»Nein, ich glaube, das heißt Gunkan. Ist eine Art von Maki.«

»Ich meine den Straßenrand! Guck da hin!«

»Mache ich doch. Mehr Maki, bitte.«

»Sag mal, kaust du die eigentlich oder schluckst du nur?«

Ich nuschle irgendeinen infantilen Spruch vor mich hin von wegen ›du schluckst!‹, habe aber den Mund so voll mit Reis, dass ich nur wie ein zu amüsierter vierzehnjähriger Idiot mit falsch eingestellter Zahnspange klinge.

Die Kohlenhydrate kicken langsam. Ich fühle mich fast schon euphorisiert, da mein Körper mir einen Glücksrausch spendiert, weil ich ihn endlich mit Energie versorge.

Dass ich das Essen viel zu lange aufgeschoben habe, war dumm von mir. Einen ganzen Arbeitstag lang nicht an Nahrung zu denken, konnte ich früher wegstecken, weil ich mehr Reserven hatte – Muskeln, Kraft, einen Kreislauf, der mir viel verziehen hat. Meinen Körper jetzt so zu behandeln, nach diesem langen Sommer, ist respektlos mir selbst gegenüber. Auch wenn es keine Absicht war. Ich habe alles verdrängt, mich so fokussiert in die Arbeit gestürzt, dass ich an absolut nichts anderes mehr denken konnte. Nicht an meinen Blutzuckerspiegel und nicht daran, dass es da jemanden gibt, den ich unbedingt wiedersehen will.

Jetzt sitzt Riley auf meinem Beifahrersitz. Gemeinsam mit vierundzwanzig Makis und sechzehn Nigiri. Das Leben ist gerade perfekt.

»Rote Ampel!«

»Ja doch! Seh ich. Entspann dich. Hab alles im Griff. Außerdem bremst das Auto von selbst, wenn es ein Hindernis erkennt. Fahrassistent«, erkläre ich und nehme kurz veranschaulichend die Hände vom Lenkrad.

Riley reißt die Augen auf und gestikuliert seine aufgebrachten Worte dann mit.

»Na toll! Ich will nicht, dass Elon Musk dieses Auto fährt! Der twittert dabei sicher irgendein dummes Meme und wir überschlagen uns! Fahr du das Auto! Und iss nicht so viel, du verschluckst dich noch, wir sind doch gleich in deiner Wohnung.«

Ich bitte Riley schon die ganze Zeit, mich mit dem Sushi zu füttern, das ich auf seinem Schoß abgestellt habe.

Wir haben bei meinem Lieblingsjapaner gehalten, der mir alles zum Mitnehmen eingepackt hat. Während ich bestellt habe, hat Riley im Auto gewartet und ich habe mir im Restaurant von Mister Shaganaki zwei Stück Grüntee Mochi spendieren lassen. Der spontan zugeführte Zucker hat sich so angefühlt, wie ich mir die Wirkung von Kokain vorstelle. Geil, aber auch ein bisschen beängstigend, weil niemand plötzlich so unnatürlich aufgekratzt sein sollte.

Mittlerweile fühle ich mich um Welten besser. Was mein Stresslevel deutlich senkt, da ich vorhin in der Halle, als ich beinahe vornübergefallen wäre, kurz nicht sicher war, ob ich den Abend mit Riley verbringen kann. Ich hätte nicht gewollt, dass er meine Zombie-Form sieht. Die behalte ich für mich. Eine zweite, geheime Identität. Wie bei Superhelden. Nur nicht spannend, sondern eher armselig. Meine Superkraft ist, dass ich einen wahnsinnig langen Rezeptblock bekomme, auf dem Dinge stehen, die normale Menschen nicht einfach so bekommen. Ich wäre lieber Batman als Pillenmann, aber das sucht man sich nicht aus, das passiert.

Riley soll die beste Version von mir kennenlernen. Nichts anderes will ich ihm zeigen, weil ich denke, dass er nicht weniger verdient hat. Jemand, an dem er sich festhalten kann. Keinen dummen Schwächling, der auf ihm zusammensackt, nur weil er zu blöd war, sich ans Mittagessen zu erinnern.

Bevor wir rauf in die Wohnung gehen, halte ich auf die Briefkästen zu. Als wir vor der großen Metallbox mit dem Magnetschloss halten, blinzelt Riley irritiert.

»Was ist das?«

»Postbox. Ruby bekommt so viel PR-Kram, nichts davon hat durch den normalen Postschlitz gepasst. Der Vermieter hat uns etwas Größeres aufstellen lassen.«

»Aha«, entgegnet er und zieht eine Augenbraue nach oben.

»Was?«

»Meine Post wird in eine umfunktionierte Cornflakes-Schachtel gelegt auf der ›Briefe‹ steht.«

»Klingt unsicher.«

»Ja. Weil es eine Cornflakes-Schachtel ist«, entgegnet Riley trocken. Er zuckt mit den Achseln. »Die richtigen Briefkästen werden gerade repariert, die werden einmal im Monat aufgebrochen.«

Ich versuche ihn nicht mitleidig zu mustern, obwohl es mir leidtut, dass seine Wohnsituation schon lange semioptimal ist. Aber er ist auch einfach sehr jung und hat noch genug Zeit, sich sein Leben so komfortabel zu gestalten, wie es ihn glücklich macht. Mitleid ist da fehl am Platz, weil es ihm nicht hilft, es beschämt ihn höchstens und ihm dieses Gefühl zu vermitteln ist das Letzte, was ich will.

Ich weiß, wie es ist, wenn man gerade mal so über die Runden kommt, während man noch zur Uni muss.

Mir war Mitleid damals auch zuwider, als ich in einem Schuhkarton gelebt habe und No immer in dieser abgefahrenen Wohnung mit Blick auf die Themse besucht habe. Er hat mir nie das Gefühl gegeben, dass ich weniger wert war oder weniger erreicht habe als er. No war einfach schon älter. Hatte am Arbeitsplatz längst Fuß gefasst und sich etwas aufgebaut.

Mir fällt gerade auf, dass der Altersunterschied zwischen mir und Riley annähernd gleich groß ist, wie damals zwischen mir und No. Ich war einundzwanzig, er war sechsundzwanzig. Während ich noch zur Hochschule ging und bei Bershka Klamotten verkauft habe, stand er schon im Berufsleben, hatte teilweise vierzehn Stunden Tage oder war lange auf Geschäftsreisen. Damals fand ich das beschissen, weil ich ihn vermisst habe. Heute verstehe ich es.

»In meiner ersten Wohnung wurden sogar die Fußmatten geklaut, wenn man sie nachts nicht reingeholt hat«, erzähle ich Riley und krame nach der Magnetkarte für die Postbox. Ich hänge kurz gedanklich fest, obwohl ich schon weiß, was ich sagen will. Mir fehlt noch eine Beschreibung, mit der ich mich wohlfühle.

»Der Mann, mit dem ich damals eine Beziehungsabmachung hatte, hatte eine sehr coole Wohnung im Zentrum. Wir waren meistens bei ihm. Ich durfte immer dort übernachten, wenn ich wollte. Hat Spaß gemacht. Ich habe mich ... wohlgefühlt. Damals.«

Ich verdrehe die Augen über mich selbst, weil ich ihn ›der Mann, mit dem ich eine Beziehungsabmachung hatte‹ genannt habe. Eine umständlichere und gleichzeitig trockenere Beschreibung ist mir nicht eingefallen. Anscheinend kenne ich das Wort Ex-Freund nicht. Ich wollte Riley damit sagen, dass es mich freuen würde, wenn er sich auch wohl bei mir fühlt. Und dass er hier schlafen kann, wann immer er möchte. Ob mir das gelungen ist, weiß ich nicht.

Es ist seltsam, dass ich mich so dagegen sträube, offener zu sein. Ich gebe mir gerade Mühe, aber ich bin schlecht darin geworden, zu reden. Der Sommer hat sich eingebrannt. Er zeichnet mich noch. Nicht nur körperlich.

Ich sehe möglichst unauffällig zu Riley, der an mir vorbeiblickt.

»Ich war auch meistens bei ihm ...«, murmelt er.

Er sagt seinen Namen selbst jetzt nicht. Obwohl ich ihm schon die Hand geschüttelt habe. Wir haben Probleme damit, unsere Vergangenheit beim Namen zu nennen. Wir sind beide Idioten.

»Er ... konnte ... manchmal war es kompliziert. Ich habe nur ganz am Anfang bei ihm gewohnt. Als ich noch nicht wusste, wohin ich sonst soll. Dann habe ich mir den WG-Platz gesucht und hatte immer einen eigenen Ort für mich. Auch wenn das Zimmer klein ist und die Wohnung laut und die meisten es dort nicht aushalten würden. Das war eine gute Entscheidung. Für mich. Im Normalfall habe ich dumme Entscheidungen getroffen ... die war aber gut«, wiederholt er sich am Ende. Er verliert sich wieder in diesem Modus, in dem er versucht, offen mit mir zu sein, sich selbst aber nicht dabei erwischen darf, dass er Dinge ausplaudert, die er irgendwann mal als Geheimnis eingestuft hat.

Ich bin dankbar, dass er redet. Zumindest versucht er es. Wir sind wahnsinnig scheiße darin. Aber ich schiebe das mal auf die Tatsache, dass wir hier mitten im Flur eines Mehrparteienhauses stehen und das ein denkbar schlechter Ort für solche Gespräche ist.

Ich stecke mir die Lederschlaufe, die durch meinen Schlüsselring verläuft, in den Mund, weil meine Hände so voll mit Kram sind, dass ich die Metalltür nicht aufdrücken kann.

»Öffne die bitte mal« sage ich zu Riley, da ich es auch so nicht schaffe, die Tür der Box zu greifen. Das ganze Sushi, mein Portemonnaie mit der Karte in der anderen Hand – ich bin motorisch ausgelastet.

Sein Blick verfinstert sich.

»Ich versuch es ja! Ist nicht so leicht, sich zu öffnen! Öffne du dich doch bitte mal!«, faucht er zurück.

Ich blinzle ihn irritiert an, weil das eine enorm emotionale Reaktion auf die einfache Bitte, eine Tür aufzudrücken, war.

Mir wird im selben Moment bewusst, dass Riley mich falsch verstanden hat, wie ihm. Zugegeben, ich nuschle immer etwas, wenn mir ein Stück Leder im Mund steckt. No fand das scharf.

Meine Formulierung war unglücklich. Das wäre tatsächlich eine harsche Aufforderung an ihn gewesen, dass er mir seine tiefsten Gefühle und Geheimnisse schneller vor die Füße werfen soll. Und das, obwohl ich es selbst nicht mal schaffe, zu erzählen, wie der Mann heißt, mit dem ich so lange zusammen war.

»Sorry ...«, murmelt Riley verlegen, sein Blick gleitet von mir weg, während er die Postbox öffnet. Sein Kopf ist kirschrot. Er wollte nicht denselben Streit wie gestern vom Zaun brechen. Das weiß ich.

Uns ist beiden bewusst, dass wir emotionale Schranken gebaut haben, die leider ziemlich gut halten. Sich das gegenseitig vorzuwerfen, bringt gar nichts.

»Danke«, sage ich und tauche dann ebenso durch die unangenehme Stille, die folgt, wie Riley.

Beim nächsten Mal kriegen wir das besser hin – sage ich mir vor. Schlechter geht auch kaum.

Ich bin froh, dass ich entdecke, was ich in der Post vermutet hatte. Jacob hat mir zwar versichert, dass er alles in die Wege geleitet hat, dass es wirklich so schnell gehen würde, hatte ich aber nicht erwartet.

»Würdest du das Päckchen nehmen und mit nach oben tragen?«, frage ich Riley und kann meine Mundwinkel nicht vom Zucken abhalten. »Nur, um mich diesmal klarer auszudrücken: ich bitte dich das kleine Paket da zu tragen, nicht das Riesenpaket emotionalen Ballast das wir gerade unter den Teppich da gekehrt haben, ja? Das bleibt hier. Das würdest du allein auch gar nicht die Treppe rauf bekommen. Zu schwer.«

Ich kann nicht anders, ich musste sticheln. Aber ebenso gegen mich selbst wie gegen Riley. Humor ist eine gute Waffe. Manchmal färbe ich ihn etwas zu Schwarz, aber diesmal nicht.

Riley schnappt sich das Paket und schnaubt mich von der Seite an, während wir die Treppe raufgehen.

»Tut dir weh, wenn du dir blöde Sprüche verkneifst, was?«, brummt er.

»Ja. Doll«, gebe ich zu und öffne ihm dann meine Wohnungstür. Mich überrascht der Anblick, der sich uns bietet, ebenso wie ihn.

»Verreist du?«, will Riley wissen, während er den großen schwarzen Koffer mustert, der im Flur parkt.

»Nein. Der gehört mir nicht. Ist wahrscheinlich einer von Rubys Koffern. Sie vereist manchmal spontan. Vermutlich ein Casting.«

Mein Blick fällt auf die Converse Sneakers, die vor der Garderobe stehen. Sie passen zu der All-Star Collegejacke, die einfach am Boden liegt. Sie gehört auch nicht mir. Obwohl sie meine Größe hätte. Cooles Teil. Vintage.

»Wir essen am besten in meinem Zimmer, Ruby hat Besuch«, stelle ich fest und sehe Riley nicken. Ich schicke ihn schon mal mit dem Essen voraus, während ich mich in die Küche vorwage, um uns etwas zu trinken zu besorgen. Das Wohnzimmer ist leer.

Da läuft Fall Out Boy in Rubys Zimmer. Ziemlich laut. Das versetzt mich zehn Jahr zurück in die Vergangenheit, als wir Teenager waren und Emo-Rock gehört haben, bis uns schwarzer Kajal aus den Ohren getropft ist. Jedes Mal, wenn ›Love from the other side‹ im Zimmer meines Bruders lief und die Tür zu war, wusste ich, dass er entweder mit Ruby vögelt oder wegen Ruby heult. Die beiden hatten eine emotional sehr abwechslungsreiche Beziehung, deren Bandbreite das ganze Spektrum abgedeckt hat. Von ›ich liebe dich‹ bis zu ›du hast mein Ladegerät gestohlen, damit ich mit keinem anderen texte und so mein Leben zerstört‹ war alles dabei – manchmal mehrmals täglich.

Warum, und mit wem Ruby heute nochmal sechzehn sein möchte, geht mich nichts an.

Ich weiß zwar, dass sie ein weiteres Date mit Haru geplant hatte, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass der junge Mediziner mit den zwanzig weißen Oxford Hemden, keine Converse Jacke aus den 90ern trägt. Die müsste man erstmal in einem hippen Trift Shop ausgraben und dafür dann 200 Pfund abdrücken. Der Style passt nicht zu ihm. Er ist zwar modern aber eher auf diese Retro spießige Art, die gerade total en vogue ist. Außerdem fresse ich einen Besen, wenn Haru derjenige war, der seine Jacke einfach auf den Boden geworfen hat. Selbst wenn Ruby ihm halbnackt in den heißesten Dessous geöffnet hat.

Auf dem Küchentresen steht eine Flasche Champagner auf der ›für Moon – Merci‹ steht. Ich nehme an, irgendein Gourmet-Service hat sie geliefert und Ruby hat sie für mich entgegengenommen.

Dass man ab und an teure Spirituosen oder Fresskörbe von Unternehmen geschenkt bekommt, mit denen man zusammengearbeitet hat, ist in der Branche nicht ungewöhnlich. Leider stehe ich weder auf exotische Früchte, die wie Vaginen aussehen, noch auf Wein oder Sekt. Ich bin eher für Longdrinks zu haben; Gin Tonic, Rum Cola, Wodka mit Red Bull. Damit gewinne ich zwar keinen Kulturpreis, aber ich bin dabei mindestens genauso besoffen, wie die Leute, die nicht der Meinung sind, dass der Name Pinot Noir nach dem Pseudonym eines erfolgreichem Escort-Jungen mit französischen Wurzeln klingt.

Alkohol ist eigentlich keine furchtbare Idee. Nach dem missglückten Versuch, uns wie normale Menschen über die Vergangenheit zu unterhalten, der gestern in einem vorwurfsvollen Schreiduell und heute in peinlich berührtem Schweigen vor einer Postbox geendet hat, sollten wir offen für Hilfsmittel sein. Damit der blöde Champagner auch schmeckt, nehme ich eine Packung Orangensaft mit.
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Words hurt

Als ich in mein Zimmer komme, ist Riley verschwunden. Vermutlich ist er im Badezimmer. Ich nutze die Gelegenheit und begebe mich schnell zu der kleinen Kommode, in der ich das Öl für meine Haut aufbewahre. Es wurde mir empfohlen, nachdem ich einem Krankenpfleger, mit der exakten Stimmlage des besessenen Mädchens aus ›der Exorzist‹, gesagt habe, dass sich meine Narben anfühlen, als würde jemand versuchen, mich auseinanderzureißen.

Ich tropfe etwas von dem Öl auf meine Finger und verrenke mich dann, um die Hand unter mein Shirt zu schieben und die richtige Stelle zu erreichen  – die Narbe an meinem Rücken spannt schon den ganzen Tag. Das Öl macht es oft erträglicher, auch wenn ...

»Darf ich dir helfen? Du kommst da schwer ran, oder?«

Ich erschrecke so sehr, dass ich einen Schritt zurückspringe und dabei gegen die Kommode krache.

»Scheiße! Ich dachte, du bist ... wieso stehst du denn wie angewurzelt im Schatten der Tür!?«

Ich gifte Riley an. Ich will kein Arschloch sein, aber ich muss wie eines klingen, solange ich mich so ertappt und überrumpelt fühle.

Er mustert mich mit besorgtem Blick, in seinen Augen flammt Schuldbewusstsein auf, das da nicht hingehört. Ich habe es ihm angeknurrt.

»Entschuldige. Ich ... wollte mich hier nicht einfach so breitmachen solange du nicht ...«

»Was? Solange ich dir nicht gesagt habe, dass du dich bewegen darfst? Das ist nicht normal, Riley! War er so zu dir? Hat Owen dich so behandelt? Beschissen!«

Gott, was ist denn mit mir los?! Ich hasse mich gerade, weil ich nicht aufhören kann, furchtbar zu ihm zu sein und ihn genauso in die Ecke zu drängen, wie ich mich in die Ecke gedrängt fühle.

Riley starrt mich noch immer an, sein Blick wird kurz glasig, dann mischt sich etwas Wütendes in seine Mimik. Ich bin unendlich dankbar für diese Wut. Er darf mich anschreien, fauchen – Tränen halte ich nicht aus. Irgendwie denke ich, dass Riley niemand ist, der oft oder leicht weint. Obwohl er so sensibel und nachdenklich wirkt.

»Machen wir das schon wieder?«, fragt er mich und brummt dabei wie der mutige kleine Kater, der er zum Glück auch sein kann. »Ich wollte dir nur helfen«, sagt er.

»Ich will dir auch helfen ...«, erwidere ich und schließe dann resignierend die Augen. »Aber das eben war nur ein Angriff. Entschuldige. Das tut mir leid. Sehr sogar.«

»Schon gut.«

»Nein gut ist es nicht ... aber ... Champagner?«

»Was?«, fragt Riley überrascht.

Ich deute auf die Flasche, die ich mitgebracht habe.

»Willst du ein Glas?«

»Alkohol?«, fragt er, als ob ich ihn etwas ungewöhnlich Exotisches anbieten würde.

»Ich vertrage kaum etwas, ich bin schnell betrunken. Peinlich schnell ...«, gibt er zu und mustert mich verstohlen. »Darfst du ... denn trinken«, fragt Riley mich.

Der deutlich leiser werdende Tonfall lässt vermuten, dass er den Satz eigentlich auf halber Strecke abbrechen wollte, aber die Bremse nicht mehr ganz durchdrücken konnte.

Sehr schön. Jetzt kracht er in mich rein!

»Ob ich ›darf‹?«, wiederhole ich und knirsche mit den Zähnen. »Wieso? Denkst du, ich bin ein Alien-Kind das den Körper eines erwachsenen Mannes als Kostüm trägt?«

»Nein.«

»Wieso fragst du dann?«, blaffe ich und sehe Riley die Nase rümpfen.

Natürlich ist mir absolut klar, warum er fragt! Aber bissiger Humor ist noch die netteste Reaktion, die ich mir spontan abringen kann, während es in mir brodelt und sticht.

Was ich alles dafür getan und aufgegeben habe, um solche Gespräche nicht zu führen, darf ich mir in dieser Sekunde nicht in Erinnerung rufen, sonst würde ich ausrasten.

Ich hasse, dass er glaubt, was er glaubt. Aber darüber reden kann ich auch nicht. Nicht jetzt. Ich bin so aufgeladen.

Um Riley das Gegenteil zu beweisen, öffne ich die Champagnerflasche mit einem Knall, der ihn zusammenzucken lässt, und fülle dann ein Glas so voll, dass es nur noch von der Oberflächenspannung daran gehindert wird überzulaufen. Ich setze das Glas an den Lippen an und schütte das Zeug so schnell weg, als wäre es Wasser. Weil ich durstig war, ist mir das problemlos gelungen. Erst als meine Geschmacksnerven sich melden, entgleiten mir die Gesichtszüge.

»Sieht aus, als würde es dir ganz doll schmecken. Schön«, meint Riley.

Ja. Den Sarkasmus habe ich verdient.

»Gott, wie kann Flüssigkeit so trocken sein? Da muss dringend Orangensaft rein.«

»Darf ich mal probieren?«

Anscheinend habe ich ihn mit der Beschreibung neugierig gemacht. Ich schenke ihm ein halbes Glas ein, für den Fall, dass er die andere Hälfte gleich mit Saft gefüllt haben möchte.

»Pah! Das schmeckt, wie sich Sodbrennen anfühlt!«

»Französisches Sodbrennen«, merke ich an und präsentiere die, eigentlich unheimlich dekadent und genussversprechend aussehende, Champagnerflasche.

»Du hast aber schon mal Alkohol getrunken, oder?«, will ich wissen, als mir wieder einfällt, dass er erst einundzwanzig ist. Nicht jeder hat mit achtzehn in einer Badewanne voll mit den gestohlenen Klamotten seiner Lehrer gelegen und dabei einen Eimer Sangria geleert – Schulabschlussfeiern an Internaten sind meistens schräg.

Riley nickt.

»Auf dem Schiff habe ich öfter getrunken«, gibt der kleine Seemann zu. »Wenn die Shows vorbei waren, gehörte es quasi zum Job mit den Gästen zu feiern. Man wird zu vielem eingeladen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Dass du von vielen zu vielem eingeladen wurdest. Prinz Charming«, sage ich und höre ihn verlegen brummen. Dann schmunzelt er. Die Erinnerung, die durch seine Gedanken streift, tut ihm gut – sie steht ihm.

»Ich war gerne auf See. Das Schiff war wie ein eigener Kosmos. Eine Welt, in der nichts von außerhalb an einen randringen konnte. So, als würde alles abseits des Ozeans gar nicht existieren. Die schwimmende Realitätsverdrängung. Der perfekte Ort, für naive Angsthasen.«

»Schätzt du dich wirklich so ein? Wie kommst du darauf?«, will ich wissen, weil er das oft wiederholt. Er quält sich anscheinend mit der selbst diagnostizierten Gewissheit, dass er unheimlich naiv ist, obwohl ich das gar nicht so stark in ihm wahrnehme, wie er in sich.

Riley zuckt mit den Schultern.

»Ja. Ich ... male mir oft aus, dass etwas besser oder einfacher wird, wenn nur genug Zeit vergeht. Dinge, die sich gar nicht ändern können. Oder nicht passieren können.«

»Du meinst, wie deine Vorstellung davon, dass wir uns nach so vielen Jahren wiedersehen und es etwas Besonderes wird? Ja. Klingt unrealistisch und total naiv.«

Riley grinst und nickt mir zu, so als wollte er Danke für das positive Beispiel sagen.

»Manchmal lande ich Treffer«, gesteht er sich selbst zu.

Ich setze mich auf den gemütlichen Stoffhocker vor dem kleinen Tisch, an dem ich nicht zum ersten Mal esse. Als ich nach dem Sommer wieder zurück in die Wohnung gekommen bin, habe ich mich erstmal in meinem Zimmer verkrochen. Ich wollte niemanden sehen und mit keinem reden. Nicht mal mit Ruby. Gemustert zu werden war mir zuwider, das Mitleid, das damit einhergegangen wäre, die Fragen, die Sorgen - nichts davon wollte ich passieren lassen.

Ruby ist die Einzige, die weiß, was ich letzten Sommer getan habe. Annähernd. Nicht, weil sie mir um so viel nähersteht, als jeder andere in meinem Leben. Es war nur nicht realistisch, dem Menschen, mit dem ich mir einen Eingang und eine Küche teile, vorzulügen, dass alles okay ist und es keinen Grund zur Sorge gibt, wenn ich überhaupt nicht mehr aus meinem Zimmer komme.

»Komm her«, sage ich zu Riley, greife ihn am Unterarm und ziehe ihn auf meinen Schoß. Ich habe keinen zweiten Hocker hier, aber darüber bin ich gerade glücklich. Es fühlt sich gut an, ihn auf mir zu spüren. Er legt einen Arm um meine Schulter, um sich festzuhalten, und behält den hübschen Arsch auf meinem Oberschenkel.

»Bin ich nicht zu schwer?«

»Wie eine Seekuh«, entgegne ich und halte ihm ein Stück Sushi vor den Mund. Er beißt zu und mir dabei in den Finger.

»Willst du eigentlich zurück? Wieder auf einem Kreuzfahrtschiff arbeiten?«, frage ich und sehe ihn nachdenklich werden.

Er schweigt einige Sekunden lang, dann lässt er seinen Blick zwischen mir und der Stehlampe hin und her gleiten. Entweder, er will ihr auch erklären, wie er es mit Ozean Cruisern und seiner Zukunft hält, oder es fällt im einfach schwer, Augenkontakt mit mir zu halten.

»Ich dachte, ich will. Wieder auf einem Kreuzfahrtschiff anheuern und rausfahren. Bald. Aber jetzt denke ich, dass ich das nicht mehr möchte ...«

»Wieso?«

»Würdest du es gut finden, wenn ich einen Monat oder länger auf dem Ozean wäre?«

»Nein.«

»Dann deshalb ...«, flüstert Riley und zuckt sanft mit den Schultern, bevor er den Kopf in meine Halsbeuge legt.

Zuerst denke ich, dass ich Kreislaufprobleme habe, aber mein Herz schlägt nur so schnell, weil mir seine Antwort nahe geht. Das ist der liebste Grund, den mir jemals jemand genannt hat, warum er nicht weggehen möchte. Meinetwegen.

Ich glaube, ich brauche mehr von dem französischen Sodbrennen. Diesmal schenke ich uns aber auch Orangensaft ein. Riley mag derjenige sein, der behauptet hat, er verträgt keinen Alkohol, ich bin aber der, dem gerade auffällt, dass er schon seit Monaten nichts getrunken hat. Sekt knallt bekanntermaßen. Und Champagner schießt einfach.

»Du sollst überall hingehen, wo du glücklich bist und sein willst«, sage ich zu ihm und versuche nicht zu anspornend zu klingen, weil ich es durchaus beschissen finden würde, ihn monatelang nicht sehen zu können.

»Ich warte dann eben. Ich bin gut im Warten«, versichere ich und fühle meine Wangen warm werden. Vom Champagner. Denke ich.

»Ich will aber nicht warten. Ich habe schon lange gewartet«, entgegnet Riley und sieht dabei wirklich ein bisschen erschöpft aus. »Ich bleibe. Am Festland. In London. Bei ... ja.«

Für das letzte Wort fehlt ihm plötzlich doch noch der Mut. Das ist okay. Ich weiß, wie er den Satz enden lassen wollte, bevor er zu verlegen dafür wurde.

Als ich ihm einen Kuss auf die Wange drücke, merke ich, wie warm seine Haut ist. Der Alkohol schmeckt ihm jetzt auch besser. Mit Orangensaft geht das prickelnde Zeug gut runter.

»Du hast vorhin gemeint, dass du nur am Anfang bei Owen gewohnt hast«, setze ich an einem Thema an, das mich nicht loslässt. Es lässt mich schon nicht los, seit ich Owen gestern mit Riley sprechen gehört habe. Da ist etwas hängengeblieben. Ein bestimmter Moment, mit dem ich nicht klarkomme.

Mir ist bewusst, dass wir uns wieder auf dünnes Eis begeben, aber es macht mich verrückt, es gar nicht anzusprechen. Die Option zu schweigen, steht Riley weiter offen. Er hat unsere Vereinbarung über Stille als mögliche Antwort längst als solche erkannt. Er weiß, dass er nicht reden muss. Vielleicht will er es aber.

Ich fühle, dass er sich anspannt. Er versucht, nicht verkrampft zu wirken, aber er bewegt sich kaum noch, wartet nur meine Frage ab.

»Wie alt ist Owen?«

»Wieso willst du das wissen?«, trifft mich eine Gegenfrage statt einer Antwort.

Ich kann das Unbehagen in seinen Augen erkennen. Es lässt das so besondere Taubenblau stumpf aussehen.

»Gestern hast du mir erzählt, dass du das WG-Zimmer hast, seit du ungefähr sechzehn warst«, erinnere ich Riley an unser Gespräch. »Und davor bist du bei Owen untergekommen?«, hinterfrage ich, was er mir vorhin am Briefkasten erzählt hat.

Riley rutscht auf mir herum, begradigt die Haltung unnatürlich und lässt dann wieder locker, weil er selbst fühlt, dass sein Körper ihm auffällige Bewegungen abverlangt.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagt er und steht dann auf. Er kann nicht auf mir sitzen bleiben. Ich gebe ihm den Abstand, den er braucht. Es sind nur zwei Schritte. Dort wo er stehenbleibt, sieht er vor mir auf den Boden, weil er mir nicht mehr in die Augen schauen möchte.

»Was denke ich denn?«, will ich von ihm wissen und kann nicht verhindern, dass meine Stimme dabei dunkler klingt. Ich mag es nicht, wenn er mir die Meinung unterstellt, auf die er gerade am liebsten reagieren möchte. Das ist sein Ausweichmechanismus. Wie sein ›Ich dachte, du willst mich nicht sehen‹. Dem anderen schon eine fixe Idee zu unterstellen, macht es leichter, als sich selbst zu erklären.

»Du denkst, dass ich zu jung war, als ich ihn kennengelernt habe. Dass ich zu unerfahren und naiv war«, meint Riley.

Ich kann mir das Knurren nicht verkneifen. »Nein. Das dachte ich tatsächlich nicht. Meine Gedanken gingen eher in Richtung strafbaren Sex mit Minderjährigen, Riley! Ich dachte nicht, dass du dumm bist, ich dachte, dass er Pädo Tendenzen hatte! Er ist dreißig, oder?! Dann war er damals so alt, wie ich es jetzt bin. Wenn ich das Bedürfnis hätte, einen Fünfzehnjährigen zu ficken, würde ich zur Therapie gehen und mich so lange wegsperren lassen, bis das Bedürfnis weg ist!«

»Ich war ... sechzehn oder schon siebzehn. Ich weiß es nicht mehr so genau ...«, murmelt Riley vor sich hin. »Und er war auch jung. Es ist nicht so, als wäre er damals schon dreißig gewesen. Er war ... Mädchen aus der Oberstufe sind auch oft mit Studenten Anfang zwanzig zusammen! Wenn das für beide okay ist, ist es nicht unnormal. Ob fünf oder zehn Jahre Altersunterschied, ist doch egal.«

Ich bin so wütend.

Als müsste er für ihn lügen.

Als wäre es seine Schuld.

Als müsste er sich für diesen Scheiß schämen und nicht Owen.

»Schweig dich aus, wenn du willst, aber lüg mich nicht an!«, fauche ich und muss mich ermahnen, meine Stimme nicht so dunkel werden zu lassen. Er verdient meine Wut nicht. Auch wenn ich es hasse, dass er ihn vor mir verteidigt, indem er mich anlügt.

Ich schließe kurz die Augen und atme zweimal durch. Als ich sie wieder aufmache, steht er noch immer vor mir und weiß nicht wohin mit seinem Blick.

»Er nennt dich Rey ...«, sage ich und kneife die Augen doch wieder zusammen, weil sich das, was ich mir vorstelle, furchtbar anfühlt. »Ich habe es gestern gehört. Owen nennt dich so, oder?«

Riley nickt.

»Dann erzähl mir nicht, dass du schon siebzehn warst! Du hast es selbst zu mir gesagt, Riley. Im Auto. Vor Deans Haus. Dass du dich bei jedem als ›Rey‹ vorgestellt hast, bis du fünfzehn warst.«

Er hebt den Blick und mustert mich mit großen Augen, in denen das Unbehagen mit der Nervosität tanzt. Er bleibt aber stumm. Schweigen ist diesmal seine Antwort.

Ich seufze, weil es mir wehtut, das ausgerechnet jetzt zu sagen, aber ... »Ich habe dir versprochen, ich vergesse nichts mehr.«

Es ist still im Zimmer. Ich drehe mich um und greife nach einer der Wasserflaschen, die in dem kleinen Kühlschrank unter meinem Schreibtisch stehen.

»Da. Trink.« Ich schraube sie auf und halte ihm die Flasche hin. Seine Wangen sind knallrot, seine Haut sieht fleckig aus. Das hier stresst ihn. Ich weiß das. Ich merke das. Es tut mir leid.

Riley nimmt das Wasser nicht an. Er sieht aber zu mir auf und beginnt den Kopf zu schütteln.

»Wir hatten da noch nichts mit...«

»Willst du mir gerade weismachen, dass ihr da noch nichts Körperliches miteinander hattet?!«, grätsche ich zwischen diesen saudummen Bären, den er mir aufbinden will. Um den beschissenen Typen in Schutz zu nehmen, der einen Teenager zu seinem Sub gemacht hat.

»Ja ...«, gibt er anstandslos zu.

»Lass es! Das ist doch Blödsinn!«

»Okay ...«

Ich bin perplex, als er sich nicht vehementer gegen meinen Vorwurf währt, dass er mir Schwachsinn erzählen wollte.

Seine Ehrlichkeit überrascht mich so sehr, dass ich nicht mehr weiß, was ich knurren wollte.

Riley seufzt leidend.

»Ich war jung. Das ist mir klar. Ihm auch. Ich habe viele dumme Sachen gemacht. Er hat viele furchtbare Sachen gemacht. Aber er hat mich nicht ... das hat er nie. Ich schwöre, Linus. Ich wollte es immer auch. Mit ihm.«

»Aha. Und das Mädchen, mit dem du schlafen musstest, weil er es geil fand? Das wolltest du auch? Klang vorgestern anders.«

Rileys Blick verfinstert sich. »Du warst doch gar nicht dabei, du hast nur gehört, was du hören wolltest! Du reimst dir jetzt zusammen, was du daraus machen willst – mich fauchst du an, wenn ich das tue!«

Er hat einen Punkt. Das zuzugeben, fällt mir schwer, aber Riley steckt mich mit seiner besonderen Art, Fehler noch im Gespräch und nicht erst Stunden oder Tage danach zuzugeben, an.

»Du hast Recht. Ich reime mir viel einfach nur zusammen. Sag mir, wie es war. Für dich. Wenn du willst. Bitte.«

Sich selbst zur Ruhe und Ehrlichkeit zu ermahnen, hilft enorm. Gerade wenn man so ein emotional schwieriger Mensch ist, wie ich es bin. Wenn ich erstmal wütend bin, bin ich wütend – ich brenne, mich zu löschen ist schwierig. Riley gelingt das. Annähernd.

Er zuckt mit den Schultern, beginnt sich mit der einen Hand über den Unterarm der anderen zu streicheln, so als wollte er sich selbst beruhigen. Leider wirkt er routiniert darin. Als hätte das nie jemand für ihn getan.

»Ich weiß, das willst du nicht hören, Linus, aber ... Ich würde es nicht hören wollen«, setzt er zweimal an und spricht erst dann weiter. »Ich habe ihn bestimmt geliebt. Damals. Er war da, als ich absolut niemanden hatte. Nicht eine Seele. Ich war so allein, es hätte mich zerrissen, wenn er nicht da gewesen wäre. Er hat meine Klamotten bezahlt, mein Schulgeld, mein Essen – ja, mir ist klar, das klingt stumpf und oberflächlich. Aber wenn du so jung bist und nicht weißt, wo du etwas zu essen oder eine neue Jacke herbekommen sollst, weil deine Eltern dich nicht mehr nach Hause holen, ist es das nicht! Dann ist das wichtig! Und ich war keinem wichtig ... außer ihm. Ich war so einsam und dann war da plötzlich jemand. Für mich war er damals der schönste Mann der Welt. Und der netteste.«

Riley dreht sich plötzlich weg. Er kann mir nicht nur nicht mehr in die Augen sehen, er hält es auch nicht aus, dass ich sein Gesicht mustern kann, während er über Owen redet.

»Es tut mir leid. Dass ich diese seltsame Vergangenheit habe. Dass wir uns nicht früher wiedergesehen haben. Wirklich. Ich wünsche mir das so sehr. Aber ich kann nicht löschen, was war. Und ich kann nicht löschen, was ich mal für Ow gefühlt habe, ich ...«

Er sagt seinen Namen zum ersten Mal vor mir. Auch wenn ich dabei nur seinen Hinterkopf sehe, die aschblonden Locken, den schmalen Hals, der voller roter Flecken ist, weil seine Haut so auf Stress reagiert.

»Ich kann nicht aufhören, ihm dankbar zu sein, auch wenn er beschissene Dinge getan hat«, meint Riley und klingt verzweifelt. »Ich habe keine Erklärung dafür, warum ich nicht einfach nie wieder mit ihm sprechen kann. Ich wünschte manchmal, ich könnte das, aber es geht nicht. Immer passiert irgendetwas und ich brauche seine Hilfe. Ich bin immer wieder zu ihm gegangen, weil ich niemanden hatte. Auch nachdem ich mich von ihm getrennt habe. Ich wusste nicht, zu wem ich sonst gehen soll. Da war nie jemand. Es gab immer nur Ow. Ich habe keine Familie, zu der ich gehen kann, ich habe keine engen Freunde, niemanden der mich leiden kann oder ein bisschen zuhören würde ...«

Es zerreißt mir das Herz.

Ich merke, wie leid es ihm tut, dass er mir das so erzählen muss. Riley weiß, dass es mir wehtut, ihn mit diesem Level an Emotionalität von einem anderen Mann reden zu hören. Er wünscht sich, dass es nicht so wäre, das merkt man mit jedem Wort, das er sich abringt, um mir zu erklären, wieso alles so ist, wie es ist.

»Du hast dein Handy vorgestern mit seinem iPad hier geortet«, murmle ich eine Erkenntnis vor mich hin, die mir aus irgendeinem Grund erst jetzt kommt. »Er trackt dich.«

»Früher, ja. Er wollte immer wissen, wo ich bin. Mit wem. Er war sehr überfürsorglich.«

»Vorgestern ist nicht früher. Und ›überfürsorglich‹ ist ein sehr buntes Wort, für das, was du beschreibst. Er hat dein iPhone nicht aus dem Tracking genommen, als du dich von ihm getrennt hast.«

Riley zuckt mit den Schultern. Aber das kann ihm unmöglich egal sein.

»Ich war irgendwie erleichtert, dass die Funktion noch aktiviert war – vorgestern«, flüstert er leise, weil er weiß, dass er dumm klingt. Plötzlich wird mir klar, was er meint, wenn er sich ›naiv‹ nennt. Diese Art von ›naiv‹. Die Gefährliche. Die, die macht, dass man Leuten vertraut, die einem eigentlich längst bewiesen haben, dass man ihnen nicht vertrauen sollte.

»Mit der Funktion konnte ich mein Handy schnell finden – und damit dich. Ich habe noch einen Schlüssel für Ows Wohnung. Er hat ihn nie zurückverlangt. Er meinte, ich kann ihn für Notfälle behalten. Ich weiß, ich hätte ihn zurückgeben müssen, es war dumm, ihn zu behalten. Aber nach Deans Party, als ich die Chance hatte, dich wiederzusehen, obwohl ich ausgerastet bin, ich aber nicht wusste, wo du wohnst ... da habe ich mich über die Möglichkeit gefreut, mein Handy orten zu können. Ich wusste, dass Ow im Clubhaus der Mannschaft ist und nicht in seiner Wohnung, also bin ich zu ihm gefahren. Und habe sein iPad genommen. Damit ich dich sehen konnte ...«

»Dir ist aber schon klar, dass es noch immer auch darum geht, dass es nicht in Ordnung ist, dass er dich trackt, oder? Du bist nicht sein Hund. Jetzt nicht, auch nicht, als ihr noch zusammen wart.«

Riley übergeht, was ich gesagt habe.

»Selbst das ging nur indirekt über Ow. Dich wiedersehen«, seufzt er, weil er anscheinend das Gefühl hat, nicht von ihm loszukommen. Zumindest nicht von der Abhängigkeit zu ihm. Ich hasse, dass er so empfinden muss.

»Ow war wütend, als er mitbekommen hat, dass ich in seiner Wohnung war, ohne mich vorher zu melden. Ich habe ihm zwar eine Notiz dagelassen, in der ich versichert habe, dass ich das iPad am nächsten Nachmittag unbeschadet zurückbringe, aber das hat er nicht als Entschuldigung durchgehen lassen. Die Tage davor habe ich versucht, einmal wirklich konsequent zu sein, ihm nicht zurückzuschreiben und mich nicht zu melden, wenn er es getan hat«, erklärt Riley.

Ich erinnere mich an die charmanten Nachrichten, die er bekommen hat. Zu sagen, dass er ›sauer‹ war, ist wieder sehr blumig formuliert und klingt nachvollziehbarer und normaler als es war.

»Irgendwie bin ich auch wirklich bei ihm eingebrochen und habe sein iPad ungefragt geliehen. Er war zu Recht wütend auf mich.«

»Wenn du es ihn so erzählen lässt, ohne die Sache mit dem Tracking und den Droh-Nachrichten, stehst nur du als der, der einen Fehler gemacht hat da, ja. Schon mal was von Gaslighting gehört? Es gibt Leute, die einem einreden können, dass man ein schlechter Mensch und verrückt ist, obwohl sie es selbst sind.«

Riley ist still. Ich denke, seine Antwort besteht aus Schweigen, aber er holt nur Kraft und Atem für das, was er erwidern will.

»So ist er nicht immer. Er ist nicht ... irgendein Superschurke, der mich nur besitzen wollte. Ich glaube Ow, wenn er sagt, dass ich ihm wichtig war. Dafür bin ich ihm so dankbar. Weil ich niemandem wichtig war. Er konnte erdrückend dominant sein und sehr, sehr fordernd, aber ... entschuldige Linus. Ich kann ihn nicht nur so beschreiben, als wäre er ein Monster gewesen. Ich war mit keinem Monster zusammen. Nur mit einem ... ja.«

Ich weiß diesmal nicht, welches Wort er weglässt.

»Liebst du ihn noch?«, stelle ich die Frage, die mir gerade am wichtigsten ist. Die Frage, die alles entscheidet. Die nahe Zukunft, die ferne Zukunft, ich weiß nicht, wie weit die Konsequenzen reichen, aber mein Herz setzt einen Schlag lang aus, nachdem ich sie gestellt habe.

Riley schüttelt den Kopf. Zuerst langsam, dann energischer.

»Nein«, piepst er mit bemüht starker Stimme. Ich glaube ihm. Aber es tut ihm weh, es sagen zu müssen. Dass er den einzigen Menschen, den er jemals zum Reden und Schutz suchen hatte, nicht mehr liebt.

Seine Geschichte ist traurig, seine Vergangenheit war bestimmt enorm einschneidend und ungewöhnlich – ich verstehe das alles, trotzdem tut es weh, dass die Umstände so sind, wie sie sind. Dass es da diesen Mann gibt, von dem ich nicht weiß, ob er der Teufel war, und den Jungen, den ich beschützen hätte sollen, schlimme Dinge angetan hat. Oder ob meine Eifersucht mich zwingt, mir die furchtbarsten Szenarios auszumalen, damit ich einen Grund habe, den Mann zu hassen, der mehr Zeit mit ihm hatte als ich. Zeit, in der er ihn tausendmal gefickt hat. Zweitausendmal. Auch das hat sich eingebrannt.

Ich gehe auf Riley zu, schlinge die Arme von hinten um ihn und drücke zu. Ich halte ihn, so fest ich kann. Mir ist nicht entgangen, dass er zu zittern begonnen hat.

»Wirf mich raus«, höre ich ihn japsen.

Sein Atem geht plötzlich schneller, sein Herzschlag ist so fest, ich kann ihn an meinen Unterarmen fühlen, die ich vor seiner Brust verschränkt halte.

»Ich bin so dumm! Dass ich das so lange ...! Ich habe ... er hat ... «

Er kriegt kaum Luft in die Lunge.

»Atme, Riley. Du hast eine Panikattacke.«

Dieses für ihn enorm belastende Gespräch in Verbindung mit dem Alkohol setzt ihm zu.

Beim ersten Mal hat er sich von mir bedrängt und eingesperrt gefühlt, jetzt jagt ihn die Angst, dass ich ihn wegstoßen und aussperren würde. Nichts davon wird passieren. Ich sperre ihn nicht ein, nicht aus, ich will nur da sein.

»Atme gleichmäßiger. Langsamer.«

Ihn nur zu knuddeln und zu drücken, hilft ihm gerade nicht. Er braucht die Stärke in meiner Stimme, die jene Stärke ersetzt, die ihm in der Panik abhandengekommen ist.

Sein Körper gehorcht mir. Er bemüht sich ruhiger zu atmen. Ich mache es ihm vor.

»Gut so. Weiter. Nicht die Luft anhalten.«

Es schüttelt ihn kurz so heftig, dass ich Angst bekomme, dass er die Nerven vollkommen wegschmeißt. Ich identifiziere das Schütteln aber schnell als Reflex seines Körpers, um die Anspannung abzuwerfen und so etwas wie ein Reboot seiner angespannten Nerven und Muskeln durchzuführen. Tiere machen sowas, wenn sie großen Stress haben. Sich danach schütteln.

»Wahnsinn, wie peinlich ich sein kann ...«, murmelt der kleine Kater mit belegter Stimme, klingt dabei aber viel gefasster als noch vor einer Minute.

Panikattacken gehen oft so plötzlich vorbei, wie sie einen überrumpeln – ich weiß das seit diesem Sommer auch. Auch wenn ich kein so regelmäßiges Problem damit habe, wie Riley. Bei mir war das ganze eher zeitlich auf den Bereich eines bestimmten Panikauslösers begrenzt – für ihn scheint das ein tiefsitzenderes Problem zu sein.

»Hör auf«, brumme ich ihm sanft ins Ohr, im beruhigendsten Tonfall, den ich in mir heraufbeschwören kann und trotzdem unmissverständlich anweisend. »Schluss damit, dass du dir die Schuld für alles zuschreibst. Du bist nicht dumm, du bist nicht peinlich. Klar, du bist ein kleiner Einbrecher und ein iPad-Dieb, aber Seemänner machen eben Seemanns-Shit. Jack Sparrow hat ausschließlich geklaut und garantiert um die hundert Menschen umgebracht – finden die Leute charmant und witzig, weil: Seemann. Also mach dir keinen Kopf.«

Riley vibriert. Er lacht. »Was für ein Schwachsinn. Du bist so ein Idiot, Linus ...«, sagt er mir etwas, das inhaltlich nach Vorwurf klingen soll, aber er lässt es wie ein ›Danke‹ klingen.

Wenn ich etwas im vergangenen Jahr gelernt habe, dann, dass man nichts immer und nur ausnahmslos ernst nehmen sollte. Nicht mal die ernstesten, furchtbarsten Dinge, die einem passieren können.

Wenn ich Witze über das Sterben machen konnte, kann ich jetzt auch einen Witz über den Mann machen, der vielleicht der Teufel für meinen Engel war.
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Naked

»Kannst du mir erklären, warum die Katze am Küchentresen wie ein alter, gemeiner Mann klingt, der mit dem Trinken aufhören musste?«, ruft Riley mir zu, als ich aus dem Badezimmer komme. Er liegt auf dem Bett, in meinen Bademantel gewickelt und versteht nicht, was er sich auf dem Laptop ansieht.

Ich habe ihm ›Sabrina – Total verhext‹ angemacht, bevor ich unter die Dusche gestiegen bin. Jetzt ist er verwirrt, weil er anscheinend noch nie eine alte Sitcom gesehen hat.

Ihm das düstere Remake von Netflix anzumachen, war keine Option, obwohl er mit der modernen Erzählstruktur besser klargekommen wäre.

Meine Mutter hatte früher die Angewohnheit, Sitcoms aus den 90ern laufen zu lassen, während sie irgendetwas im Haushalt gemacht hat. Als ich ein Kind war, flimmerte immer irgendwo im Haus Die Nanny, Der Prinz von Bel Air oder eben Sabrina. Das wurde für mich als Erwachsener zum Copingmechanismus, jedes Mal, wenn ich etwas gebraucht habe, das mich Stress oder Angstgefühlen entreißt. Einen Comfort-Watch, der mich an schöne, behütete Zeiten in meinem Leben erinnert und der mich abschalten lässt. Das hat sicher etwas mit Nostalgie zu tun, aber ich denke, es hat auch Riley geholfen, zu entspannen, während ich duschen war.

»Du hörst Kater reden?«, frage ich ihn und ziehe eine Augenbraue nach oben, während ich auf meine Kommode zuhalte. »Du darfst absolut nichts einwerfen, was bei mir rumrollt und im ersten Moment wie ein Smartie aussieht, sonst steckst du am Ende noch halb in der Bettritze und diskutierst mit der Matratze darüber, dass sie dich nicht essen soll.«

Er verdreht die Augen, weil ich ihm Halluzinationen unterstellt habe, dann schleicht sich doch so etwas wie ein Lächeln auf seine Lippen. Er findet es natürlich nicht gut, dass ich starke Tabletten nehme, aber er bekommt mit, dass ich mir Mühe gebe, das Thema aufkommen zu lassen. Am Rand und als dummen Witz verpackt, aber ich taste mich zumindest vor.

Riley ist ein feinfühliger, rücksichtsvoller Mensch. Niemand Besseres, hätte wieder in mein Leben treten können.

Mir ist unter der Dusche klargeworden, dass ich jeden anderen, der mir so nahekommen hätte wollen, abserviert oder vergrault hätte.

Eigentlich war ich noch nicht so weit. Wahrscheinlich wollte ich nur Sex. Es stand nicht auf dem Plan, jemanden in meinen Bademantel wickeln und mich emotional kümmern zu wollen. Ehrlicherweise kümmere ich mich nicht mal gut um meine eigenen Emotionen. Seine sind mir aber wichtig. Sehr sogar. Ich will, dass es ihm gut geht.

Rileys Blick klebt nicht unnötig lange an mir, er legt ihn wieder auf den Bildschirm, weil ihn die, nach heutigen Maßstäben ungewöhnliche Art, wie Serien damals geschrieben und gedreht wurden, fasziniert.

»Ist der Kater in deren Realität auch eine Puppe oder sehen sie die synthetische schwarze Fusseltüte als echtes Wesen? Und bei denen blitzt es im Schrank. Wohnt da das Wetter?«

Ich muss lachen.

»Der Kater heißt Salem.«

»Das habe ich mitbekommen. Salem«, wiederholt Riley leise, so als wollte er es sich auch mal sagen hören. »Das ist ein schöner Name. So hätte ich gerne geheißen.«

»Du hättest gerne Salem geheißen?«

Ich halte das für einen Scherz, aber ihm gefällt der ungewöhnliche Name wirklich. Mein erster Eindruck von Rileys Optik war auch, dass er aus einer Fantasygeschichte rausgefallen ist. Dort heißt er wahrscheinlich Salem. Und war ein Elfenjunge mit Gestaltwandlerfähigkeiten, der sich, mit Hilfe seiner magischen schwarzen Geige, in einen dreifarbigen Kater verwandeln konnte. Die Vibes sind ihm teilweise geblieben, auch wenn er jetzt nur noch ein unverzauberter junger Typ ist, der in einem sozialen Brennpunkt wohnt. Der Champagner, in Verbindung mit den Tabletten, lässt mich über seltsame Dinge nachdenken.

Ich habe Riley zuerst unter die Dusche geschickt, weil er gefroren hat, als seine Nerven sich nach der Panikattacke beruhigt hatten. Seit ich die Tardis, dank Haru, bedienen kann, kann ich nicht nur gezielt den Entspannungsmodus wählen, sondern auch entscheiden, welche Musik dabei läuft. Riley meinte, die Dusche hätte einen außerordentlich guten Geschmack, was klassische Musik betrifft. Der Satz klang bedrohlich. Nach einem Angriff der Maschinen auf die Menschheit, würde ich lieber gegen eine künstliche Intelligenz kämpfen, die alte Spice Girls Songs witzig findet und keine, die Mozart analysieren und Symphonien aufeinander abstimmen kann.

Riley und ich hätten auch gemeinsam duschen können, aber ich wollte ihm die Zeit für sich geben, um seine Gedanken zu ordnen und ein wenig Ruhe in sich zu finden. Hätte ich zugesehen, wie er sich einseift und dabei garantiert halb hart wird, weil ihn schon das Gefühl des lau blasenden Windes auf der Haut geil macht, hätte ich über ihn herfallen müssen.

Mir taten das heiße Wasser und die paar Minuten für mich auch gut. Ich konnte den langen Tag von mir abwaschen und den bitteren Beigeschmack, den ich habe, seit ich weiß, dass Riley diese Abhängigkeit zu Owen empfindet, die ihn immer wieder einzuholen scheint. Außerdem konnte ich meine Haut eincremen und das Spannungsgefühl an den Narben damit lindern. Dabei hätte ich Riley nicht im Zimmer haben wollen. Obwohl er meine Narben gesehen hat. Wahrscheinlich alle. Er geht unheimlich diskret damit um.

Dass Riley mich gerade splitternackt mustern kann, weil ich ihm meinen Bademantel überlassen habe, macht mir nichts mehr aus. Beim letzten Mal, als er hier geschlafen hat, hätte das noch Unbehagen und Erklärungsängste in mir losgetreten.

Ich bin in einem Stadium angelangt, in dem ich das Licht in seiner Gegenwart nicht dimmen oder violett stellen muss, damit ich verstecken kann, was offensichtlich ist. Aber mich um die Narben zu kümmern, bleibt eine dermaßen private Sache für mich, dass ich dabei weder Hilfe noch Gesellschaft möchte. Nicht mal Riley. Ich muss allein mit dieser seltsamen Episode meines Lebens sein. Dazu habe ich mich vor diesem Sommer entschlossen. Und es fühlt sich so an, als hätte ich schon zu viel geopfert, um jetzt noch gänzlich zurückzurudern und jemanden doch daran teilhaben zu lassen. Vielleicht ist das dumm, unnötig kompliziert oder verletzend, aber ich kann im Moment einfach nicht aus meiner Haut – obwohl sie manchmal schmerzt.

Riley akzeptiert, dass es so ist. Still. Verständnisvoll. Er sieht mich nur manchmal auf diese besonders weiche Art an. Dann merkt er, dass es in mir zu brodeln beginnt, weil ich nicht damit umgehen kann. Und er lässt gut sein.

Ich liebe ihn dafür.

Ich meine, ich mag ihn sehr gerne dafür!

Champagner und Pillen!

»Hat diese Band nur diesen einen Song rausgebracht? Danach haben sie aufgehört Musik zu machen?«, fragt Riley, als sich der Fall Out Boy Song ein weiteres Mal wiederholt.

Mit wem sich Ruby auch immer vergnügt, die Person hat richtig viel Lust auf sie mitgebracht, gepaart mit beneidenswerter Ausdauer. Fall Out Boy senden ihre Liebe schon mindestens zum elften Mal von der anderen Seite der Apokalypse an den pfeifenden interstellaren Model-Teekessel.

Man hört die Musik nicht laut durch die Wände, aber deutlich genug, um abzuschätzen, wann wieder vier Minuten und dreißig Sekunden vergangen sind – der Song ist lang. Ob Ruby ihn absichtlich auf Repeat gestellt hat oder ob das ein Versehen im Eifer des Gefechtes war, kann ich nicht sagen.

»Ist das wieder der Typ, der auch in dich verliebt ist?«, will Riley wissen und funkelt mich dabei so herrlich kampflustig an, dass ich mir das glückselige Grinsen verbieten muss, weil ich diesen Modus an ihm mag. No war nicht eifersüchtig. Bis zu dem Grad, an dem es sich manchmal so angefühlt hat, als wäre ihm egal, wie sich das mit uns entwickelt. Der rational abschätzende Teil in mir wusste, dass es nicht so war – er hat mir auf viele andere Arten gezeigt, dass ich ihm wichtig war. Das hat den emotionalen Teil in mir aber nicht immer interessiert. Manchmal hat sich etwas Dummes, Sehnsüchtiges in mir ein bisschen Eifersucht in seinem Blick gewünscht.

Meine Miene bleibt ernst, als ich Riley auf die Frage antworte, ob ›das wieder der Typ ist, der auch in mich verliebt ist‹.

»Welcher?«, frage ich trocken und höre den kleinen Kater seine Eifersucht in den Rand meines Bademantels knurren, der ihm eindeutig zu groß ist.

»Na zumindest gibst du es zu«, brummt er, vergisst dabei aber, die Nase in Zornesfalten zu legen, weil ihm spontan zu gut gefällt, wie ich den Oberkörper durchstrecke, um die leichte Verspannung in der Schulter loszuwerden, die ich oft vom Shooten davontrage.

Was als Brummen begonnen hat, wird zum Raunen. Er beißt mit dem perlweißen Eckzahn in den Ärmelrand des Frotteemantels und mustert mich.

In seinen Augen spiegelt sich der Laptopbildschirm, aber hinter den leuchtenden Iriden läuft bereits ein anderer Film.

»Dein Körper ist unheimlich schön«, flüstert Riley verträumt. »Hast du dich schon mal selbst ...«

»Was denn?«, unterbreche ich ihn an der richtigen Stelle, um zusehen zu können, wie seine Wangen den Farbton wechseln.

»Ich wollte fotografiert sagen!«, versichert er und versteckt dann einen Teil des hübschen Gesichts hinter dem Laptop. Er späht trotzdem weiter am Bildschirm vorbei. »Dein Körper wäre ein schönes Motiv«, macht er mir ein ehrlich klingendes Kompliment, über das ich mich ausschließlich freuen sollte, weil es sich toll anfühlt, zu hören, dass ich ihm gefalle. Ich muss mir aber auch etwas vor Augen führen, über das ich seit dem Ende des Sommers öfter nachdenke.

»Früher war mein Körper sehenswerter«, spreche ich etwas aus, das ich mir bisher nur selbst in Gedanken vorgeworfen habe. »Ich war viel im Fitnessstudio. Aufgepumpt sah ich zwar nie aus, aber ich war muskulöser. Willst du mal sehen?«

Ich höre mich die Frage selbst erst bewusst stellen, als sie meinen Mund schon verlassen hat. Riley nickt.

»Ja, bitte.«

Während ich mein Handy greife und nach dem richtigen Ordner suche, frage ich mich, ob ich mir das selbst antun sollte. Solche Vergleiche anzustellen, ist auf eine oberflächliche Art dumm. Aber Riley hat mir schon so viel mehr aus seiner Vergangenheit anvertraut als ich ihm aus meiner. Das Ausmaß des herrschenden Ungleichgewichts stört mich. Ich will ihm ein Stück ›damals‹ zeigen. Auch wenn das bedeutet, dass ich mich selbst damit konfrontieren muss.
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Daydreams

Ich klappe den Laptop zu und stelle ihn auf den Nachttisch, bevor ich mich zu Riley aufs Bett lege und ihn auf mein Handy sehen lasse.

»Ist drei Jahre her. Etwas mehr vielleicht. Damals war ich ...«

»Oh! Ach du ...! Das bist wirklich du?«

Ich muss lachen, weil seine Reaktion so überrascht ausfällt. Ehrlicherweise hatte ich aber auch mit einer heftigen Reaktion gerechnet. Es sind schließlich ungewöhnliche Aufnahmen.

»Damals war ich in einer ziemlichen Hochphase, was die Szene angeht. Ein befreundeter Sub hat die Fotos gemacht. Wir haben etwas rumgealbert, weil wir Zeit hatten, während die anderen ausgeritten sind. Das war in der Nähe von Oxford, auf einem Landsitz von jemandem aus der Szene. Manchmal waren wir auf solchen Veranstaltungen. Mein ... Der Mann, mit dem ich ... dessen Sub ich ... er heißt No. Nolan.«

Als ich es endlich ausspreche, komme ich mir wie ein Idiot vor, weil es weder schwer noch in irgendeiner Weise belastend war, seinen Namen zu sagen. Das Unbehagen, das sich in mir aufgestaut hatte, war überflüssig.

Rileys Blick klebt an den Fotos, die mich auf der dekadenten Treppe eines Herrenhauses zeigen. Ich lehne am Geländer, obenrum nackt, bis auf die Ledergurte des Harness, die sich an meinen Oberkörper schmiegen. Ich style tiefsitzende Markenjeans aus dem Thrift Shop zu den dunkelroten Doc Martens, die ich von meinem Bruder geliehen habe. Obenrum Erotikspielzeug, untenrum London-Mode-Punk. Der Look ist funktionaler, als er aussieht, weil der Marmorboden in der Eingangshalle immer arschkalt war und man obenrum trotzdem heiß sein wollte. Ich wollte, selbst auf BDSM-Partys, durchblicken lassen, dass ich der Typ bin, der später mal etwas in der Modebranche machen möchte. Das war nicht immer bequem, taugte in der pittoresken Umgebung allerdings für gute Fotos.

»Du siehst toll aus ...«, höre ich Riley sagen. Ich kann seinen Tonfall nicht einschätzen. Er spricht leise. Klingt fasziniert, aber auch ein wenig nachdenklich.

Die Aufnahme ist gut geworden. Das Licht, das durch das große Dachfenster auf die Treppe fällt, schmeichelt meinem Körper und lässt die Tattoos gut rauskommen. Die Muskeln, die sich damals noch überdeutlich an meinem Bauch abgezeichnet haben, sehen nachbearbeitet aus, aber ich war wirklich so gut in Schuss.

»Du wirkst wie ein anderer Mensch«, stellt Riley fest.

»Ja. In der Zeit, in der ich regelmäßig bei solchen Veranstaltungen dabei sein wollte, habe ich viel Wert darauf gelegt, wie jeder Zentimeter meines Körpers aus jedem Winkel aussieht. Weil ich den anderen Subs um nichts nachstehen wollte. Aber in erster Linie, um ... dem Mann zu gefallen, mit dem ich ... ich wollte No gefallen. Ihm gerecht werden. Er ist ein großer, verdammt schöner Mann, mit einem Körper der ...«

Ich höre mich noch früh genug selbst reden, bevor ich Dinge sage, die Riley verletzen. No war der schönste Mann, den ich jemals gesehen habe. Damals.

»Für die Augen des jungen Typen, der ich dort war, gab es nichts Perfekteres. Für den Linus von damals, gab es aber auch nichts Geileres, als das Wochenende auf einem Landsitz oder in einem Loft zu verbringen und dort von dominanten Fremden als Fuckboy verwendet zu werden. Zeiten ändern sich. Wünsche. Vorlieben. Das, was man als erregend empfindet. Ich bin nicht mehr der Typ auf den Fotos«, sage ich zu Riley. »Das ist nicht nur optisch deutlich, sondern auch ...«

»Du bist wunderschön, Linus«, unterbricht er mich und sieht weg von den spannenden Bildern, von dem besten Körper, den ich jemals zu bieten hatte, hin zu dem, was davon übrig ist.

»Jetzt. So wie du jetzt bist. Ich mag dich so. Damals warst du wirklich anders. Du hast ihm gehört. Das merkt man.«

»Dass ich ein Sub war?«

Riley schmunzelt. Er wird rot. Was mich wundert. Ihm müsste die Szene vertraut sein. Ow hat so klare Dom Vibes, dass es mich nicht wundern würde, würde mir jemand erzählen, dass er irgendwann einfach aus einem Dark-Romance-Roman rausgefallen ist, als jemand die Seiten zu doll geschüttelt hat.

»Es fühlt sich seltsam an, zu wissen, dass du so eine Vergangenheit hast. Du hast viele besondere Dinge erlebt. Getan. Mit ihm. Du wirkst glücklich, wenn du davon erzählst«, beschreibt Riley ein Empfinden, das im ersten Moment seltsam klingt, weil er es selbst nicht einordnen kann. »Sowas vergisst man nie. Oder?«

»Nein«, gebe ich zu, weil es so ist.

Ich weiß, dass die Dinge, die ich erlebt habe, die Art, wie ich mit No lieben wollte, so ungewöhnlich und ereignisreich war, dass sie mir ewig in Erinnerung bleiben wird. Eine besondere Lebensphase, die man nicht vergisst. Aber sie ist vorbei. Weil ich wollte, dass sie endet.

»Ich möchte nicht mehr zurück«, versichere ich Riley.

»In die Szene oder zu ihm?«, fragt er nach. Seine Stimme ist ruhig, ich höre den ängstlichen Unterton trotzdem heraus. Er sticht in ihm, das fühle ich. Riley ist nicht wie No. Ihm merke ich an, dass er Angst hat, ich könnte mich emotional mehr zu einem Anderen hingezogen fühlen als zu ihm.

Ich weiß nicht, wie er das damals mit Owen gemacht hat. Die beiden scheinen auch eine ereignisreiche Zeit gehabt zu haben, in der sie nicht immer exklusiv waren. Aber jede Beziehung hat unzählige Nuancen. Die Szene ebenso.

»Ich habe mich von No getrennt. Nicht umgekehrt«, stelle ich klar, für den Fall, dass Riley denkt, dass da noch Gefühle sind, die ich nicht verdrängen könnte.

Würde ich nochmal über dieses gedankliche Statement nachdenken, würde ich Streit mit mir selbst anzetteln, deshalb lasse ich es einfach so stehen.

Riley zuckt mit den Schultern.

»Ich habe mich auch von Ow getrennt, nicht umgekehrt«, erwidert er im selben Ton wie ich. Ja, okay. Ich klang ein wenig herablassend.

Ich weiß, was er mir damit sagen will. Dass es dennoch belastend ist, dass es da diesen mysteriösen, dominanten Mann gibt, solange das zwischen uns noch so ungeklärt ist. Dito. Und ich meine nicht das Pokémon!

»Ja. Aber die Gründe waren andere. Ich wollte nicht mehr ... ich wollte das Ledergeschirr nicht mehr tragen«, versuche ich es schonend zu erklären. Und alles auf den Sex zu schieben.

»Es stand dir«, meint Riley und hilft mir, meine Gedanken weg von dem Mann zu holen, an dem sie früher immer festhingen. Bevor er aufgetaucht ist.

»Ich weiß.«

»Hast du es noch?«

»Wieso? Willst du es für mich tragen?«, frage ich.

Er grinst. »Nein. Ich wollte dich darin sehen. Es ist schließlich deines. Hast du ihn Meister genannt?«

»Manchmal. Ja. Gerade am Anfang hat mich das unheimlich gereizt. Ihm zu gehören. Zu gehorchen. Sein Spielzeug zu sein und ihn zu befriedigen. Immer, wenn er es mir dann gemacht hat, war das wie die schärfste, schönste Belohnung der Welt. Ein bisschen so, wie wenn man einen Glitzersticker von seinem Lehrer bekommt, nachdem man besondere Leistungen erbracht hat. Der Sticker war mein Orgasmus. Ich weiß nicht, warum das plötzlich widerlich klingt. Die Metapher war scheiße. Aber Nolan war kurz mal mein Gastdozent an der Uni, deshalb ist der Lehrervergleich hängengeblieben. Es war scharf. Damals. Später ging ich in der Rolle immer weniger auf.«

Riley mustert mich fragend. Ich denke, er will mehr über unser Kennenlernen oder unsere Beziehung hören, aber er hängt gedanklich an etwas anderem fest.

»Er hat es dir immer gemacht?«, will er wissen. Man hört ihm an, dass er sich gerade nicht zwischen Neugier und Scham entscheiden kann. Mir ist klar, warum.

»Ich war sein Sub, nicht seine Escort-Agentur-Bestellung. Natürlich hat er mir die Orgasmen zurückgegeben, die er sich an mir verschafft hat. Wir hatten eine Beziehung, ich war nicht sein Sklave.«

»Hmm ...«

Ich beiße mir auf die Zunge, um ihm nicht um die Ohren zu hauen, dass ich mir ziemlich sicher bin, dass Owen ein beschissenes Ego-Vögel-Arschloch war. Man merkt Riley an, dass er wahnsinnig dankbar für jede Art von Stimulation ist und unheimlich intensiv auf Reize reagiert, die man ihm schenkt. Man könnte beinahe glauben, dass er erst vor kurzem sexuell aktiv geworden ist und noch aufregungsbedingt überempfindlich auf alles reagiert, was auch nur ein bisschen geil sein könnte. Dafür hält er aber viel zu viel aus, wenn man ihn beansprucht. Ich glaube ihm, dass er oft Sex hatte. Es war eben nur beschissener Sex.

»Hattest du oft etwas mit anderen Männern. Auf solchen Veranstaltungen? Während ihr zusammen wart?«, hakt er nach.

Ich kann ihm die Neugier nicht verübeln. Für manche wäre meine Vergangenheit ein Grund, sich gar nicht erst auf mich einzulassen. Riley ist diese Welt nicht gänzlich fremd – zumindest klang es am Anfang so. Ich weiß nicht, was er erlebt hat und in welcher Untergruppe der Szene er und Owen unterwegs waren, aber er ist mit den Fragen dran. Ich habe ihm heute schon genug Antworten abverlangt. Eine Panikattacke pro Abend reicht.

»Ja. Aber No war immer dabei, wenn ich mit anderen geschlafen habe. Wir haben solche Dinge nur zusammen gemacht. Und nur, wenn wir beide Lust dazu hatten. Es hat auch Tage gegeben, an denen mussten wir Treffen absagen, weil ich keine Lust darauf hatte, mich von einem anderen Dom nehmen zu lassen. Manchmal wollte ich ihn auch mit keinem anderen Sub teilen und habe mich quergestellt. Ich hatte Phasen. Er hat das immer akzeptiert. In erster Linie ging es darum, dass wir beide uns damit in diesem Moment gut fühlen. Am Ende hatten wir eine monogame Beziehung. Ich hatte genug von der Szene. Von den Veranstaltungen. Es hat gereicht. Aber früher hat es mir Spaß gemacht.«

»Hattest du auch Sex mit anderen Subs? Oder nur mit Doms?«

»Du meinst, so wie du und ich? Wenn wir uns damals auf so einer Veranstaltung begegnet wären?«

»Nein! Ich meine ...!«, beginnt Riley sich verlegen zu erklären, lässt mir aber genügend Zeit, ihn dabei zu unterbrechen.

»Ich hätte dich wahnsinnig gerne gefickt. Du wärst mir aufgefallen. Sowas von. Ich hätte dich immer gewollt. Auch damals.«

»Okay ... rede doch weiter«, meint er und lehnt den Kopf verträumt blinzelnd an meinen Oberarm.

»Ich hätte dich aber allein haben wollen. Nicht mit jemand anderem«, stelle ich klar. »Irgendwo an einem ruhigen Plätzchen in dem großen, schönen Haus, in dem es überall nach Duftkerzen und Leder riecht. Vielleicht hätte ich dich in einem unbeobachteten Moment von hinten gepackt. Dir den Mund zugehalten, damit du dich nicht zu laut erschreckst und die anderen aufmerksam machst. Ich hätte dich in den Raum entführt, in dem wir gestern noch unseren Doms gehört haben. Die uns verboten haben, uns auf andere Subs ohne ihre Erlaubnis einzulassen.«

»Das klingt ... spannend. Wenn du es erzählst.«

»Ich hätte dich am Ledergeschirr gepackt und an die Wand gedrückt, an der die Gerten ...«

»Nein, du trägst das Geschirr«, grätscht Riley in mein Fetisch-Hörspiel.

»Hey, ist das deine erfundene Sex-Story oder meine?«

»Meine«, erwidert Riley und beansprucht die Geschichte für sich. Er zieht eine der hübsch geschwungenen Augenbrauen nach oben und mustert mich mit festem Blick. Das Selbstbewusstsein steht ihm unheimlich gut. Ich mag, wenn der Kater ein bisschen fordernd ist. Das tut ihm gut.

Er bettet den Kopf wieder auf meinem Oberarm. »Erzähl sie mir weiter«, bittet er und schließt genießerisch die Augen.

»Okay. Dann trage ich das Ledergeschirr. Und du ... was willst du denn mit mir machen? Kleiner Dom?«

»Ich weiß nicht. Dich ... erzähl du! Bitte ...«

Seine Wangen werden rot, er kneift die sowieso geschlossenen Augen fester zusammen und grinst dann verschmitzt, bevor er sich verlegen die Hand vors Gesicht hält, während er so tut, als müsste er sich am Nasenrücken kratzen.

Da schlummert Selbstbewusstsein in ihm, aber nicht so viel, um wirklich zu meinem kleinen Meister zu werden. Er will sich nur in der Fantasie verlieren. Ich spendiere ihm den Tagtraum gerne.

»Hmm. Dann würde ich vorschlagen, dass du etwas Geiles mit mir tust. Etwas, das du dir schon gewünscht hast, seit du mich zum ersten Mal gesehen hast.«

»Ja ...«, haucht er begeistert.

Ich drehe mein Gesicht zu seinem Ohr und flüstere hinein. »Was wünscht du dir, Riley?«

»Dass du mir gehörst«, flüstert er zurück.

»Das tue ich. Und wie willst du das feiern? Dass ich dir gehöre?«

»Ich will ... deinen Mund ...«

»Meinen Mund?«

»Hmm ...«

»Ein Blowjob für meinen kleinen Meister? Ja. Damit will ich dir guttun« willige ich ein und beginne zu erzählen. »Du legst mir die Hand auf den Kopf, krallst deine Finger in meine Haare – fest. Bis du mich ein bisschen leidend die Augen zusammenkneifen siehst. Als ich sie wieder aufschlage, entdeckst du darin Vorfreude. Sie glitzert. Weil ich es kaum erwarten kann, dich hart zu machen. Dich der Ektase so nah zu bringen, dass du das Gefühl hast, dass du noch nie etwas Heißeres gespürt hast als mich. Die Wärme in meinem Mund, der Druck meiner Zunge, meiner Lippen, die es dir eng machen und noch mehr Blut in deinem hübschen Schwanz stauen. Bis er so angenehm pocht, dass du die Kontrolle über den Moment verlierst. Und mich am Hinterkopf packst, um dich tiefer in mich zu drücken. Du merkst, dass du mir Luft raubst, aber du genießt den Reflex meiner Kehle, auf die Überforderung, an deiner Härte. So sehr. Das ist richtig geil. Wenn du zu mir runter siehst, bekommst du mit, dass mein Blick an deinem Gesicht hängt, an deinen Reaktionen, jedem feinen Muskelzucken in deiner Mimik, das du von dir gibst. Dich zu sehen, erregt mich. Das merkst du. Und dann ...«

Riley gibt ein Geräusch von sich, dass nach einer Mischung aus Piepsen und Brummen klingt. Als die warme Unterlage, die mein Oberarm für ihn war, plötzlich verschwindet, fällt sein Kopf auf die Matratze und sein Tagtraum platzt, wie eine Seifenblase.

»Hey! Ich ... dunkel ...«, stellt er überrascht fest, bevor er seinen Protest über mein spontanes Verschwinden richtig starten kann. Er hat offenbar festgestellt, dass es schwarz geblieben ist, als er die Augen aufgeschlagen hat.

»Ist der Strom ausgegangen?«, will er wissen und lässt dabei unbedacht durchklingen, dass er sich im Stockdunkeln unwohl fühlt. Die Rollläden sind unten. Das Mondlicht dringt nicht durch das Fenster.

»Hast du Angst im Dunkeln?«, frage ich, auch um ihn davon abzulenken, dass ich nach der richtigen Schublade taste.

»Nein!«, knurrt er zurück.

»Wirklich? So sehr fürchtest du dich? Das ist süß. Aber du musst keine Angst haben. Ich bin ja da.«

Ich höre ihn nochmal knurren. Es ist zehn Sekunden lang ganz still.

»Linus?«

»Ja. Ich bin noch hier.«

»Okay.«

Ein Grinsen legt sich auf meine Lippen. Dann finde ich, was ich suche. Und kann tun, was ich schon tun will, seit ich das Licht mit der Fernbedienung am Nachttisch ausgemacht habe, während Riley sich in der Fantasie einer Parallelwelt verloren hat.

»Was machst du?«, höre ich ihn fragen.

Ich antworte nicht sofort. Taste mich nur den Schrank entlang und gehe die vier Schritte, die mich noch vom Bett trennen. Ich kenne mein Zimmer so gut, ich finde mich annähernd zusammenstoßfrei im Dunkeln zurecht. Riley spürt, dass ich mich wieder auf die Matratze begebe. Seine Aufregung ist fühlbar, dazu muss ich ihn nicht sehen.

»Er..zählst du weiter?«, stottert er.

»Nein.«

Ich taste kurz nach ihm, dann beuge ich mich über seinen Körper. Und schalte die dumpfe, warme Ambientebeleuchtung wieder an.

»Lass mich der Sub aus deiner Fantasie sein. Mach mich zu dem Fuckboy, der deinen Wunsch befriedigt«, fordere ich ihn auf.

Riley versteht, was hier vor sich geht und hält aufgeregt den Atem an.
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Under Pressure

Das Ledergeschirr sitzt deutlich zu locker, aber ich hatte keine Zeit, es festzumachen. Darum geht es auch nicht. Dass er es wirklich benutzen und mich daran festhalten oder binden möchte. Er wollte mich nur darin sehen. Nun kann er das.

Rileys Augen glänzen, sein Blick springt von meiner Brust in mein Gesicht und wieder zurück. Er ist so nervös, ich denke, er braucht etwas mehr Hilfe, um in seine Rolle zu finden.

»Ein Blowjob für meinen kleinen Meister. Kann ich dir damit guttun?«, raune ich in einem Tonfall, den ich schon lange nicht mehr an mir selbst gehört habe.

»Darf ich an dir lecken? Dich schmecken? Soll ich fest oder sanft lutschen? Ich will dir gefallen.«

Ja. Ich habe es noch immer sowas von drauf. Auch wenn ich die Stimme dafür sanfter stellen muss. Damals kam der Tonfall automatisch – mit der Erregung. Heute bin ich auch erregt, aber aus anderen Gründen. Riley sieht mich an, als wäre er plötzlich in dem spannenden Porno gelandet, den er seit Jahren gelegentlich abspielt, um sich wegzuträumen.

Ich glaube, seine Gedanken sind steckengeblieben. Er wirkt, als müsste irgendetwas in ihm erst laden, damit er realisiert was gleich passieren wird.

»Alles gut?«, frage ich und sehe ihn langsam aber eindeutig nicken.

»Mhm ...«

»Willst du abbrechen?«, biete ich ihm etwas an, das noch nie, in der Geschichte des Kink-Vögelns, jemanden angeboten wurde, der gleich von einem unterwürfigen Part verwöhnt wird. Ich habe trotzdem die Befürchtung, dass ich ihn aus irgendeinem Grund überfordere, den ich gerade nicht begreife.

»Mm!«

Das war zwar nur ein Geräusch, kein Wort, aber es klang trotzdem wie ein deutliches ›Nein‹. Er möchte nicht abbrechen. Er will das hier. Riley weiß wohl nur noch nicht so recht, wie ihm geschieht.

»Erst mal langsam? Ganz sanft?«, frage ich und drücke meine Lippen an seinen Hals. Er wirkt verkrampft.

»Entspann dich, bitte. Ich mache es dir gut, versprochen«, sage ich zu ihm, bevor ich seinen Bademantel öffne und seinen schönen Körper entblöße.

Ich habe seine Erektion unter dem Frotteestoff schon wachsen sehen, als ich ihn nur mit Worten stimuliert habe. Rileys Hand ist merklich unruhig geworden. Mir war klar, dass er darauf gewartet hat, dass ich ihm erlaube, sich selbst zu meiner Geschichte zu befriedigen. Aber ich will ihm mehr geben, als eine Erfahrung, die er auch zu Hause, allein mit einem Erotikroman machen könnte.

Ich weiß, dass er sich das hier schon lange vorstellt. Sehr wünscht. Das hat er mir beim letzten Mal verraten, als wir zusammen unter der Dusche waren. Heute passt es.

Ich gleite mit der Zunge über seinen Oberkörper abwärts, bis zu der Stelle, die so sorgfältig rasiert ist, dass sich seine Haut samtweich anfühlt. Ich mochte den verheißungsvollen Streifen, der an manchen Typen zu ihrem Glück zeigt, immer, aber an Riley fehlt er mir nicht. Seine Haut hat diese besonders feine Struktur, die sie so gemalt aussehen lässt, dass jeder Schatten nur stören würde. Er riecht fantastisch. Mir steigt der Duft meines Duschgels in die Nase, weil er es vorhin benutzt hat. An seiner Haut riecht es anders als an meiner. Zum Anbeißen scharf.

»Du riechst nach Erdbeeren und Minze. Wie ein Bonbon. Darf ich dich so lange lutschen wie eines?«, frage ich und höre ihn hell in sich hineinstöhnen.

Als ich vorhin dachte, dass sich seine Muskeln nicht noch mehr anspannen können, lag ich falsch. Riley krallt die Finger in die Bettdecke, auf der er liegt, als ich mit der Wange an seiner Härte entlanggleite. Er fühlt den Luftzug aus meiner Nase, den ich erzeuge, als ich seinen Duft einatme.

»Hältst du es aus? Kannst du es genießen?«, will ich wissen, da ich mir noch immer nicht sicher bin, ob ich ihn irgendwie überfordere.

»Ja«, lautet seine knappe, heiser gesprochene Antwort. Ich höre ihm an, dass er das hier will, aber es fällt ihm wohl noch schwerer, sich zusammenzureißen, als bei unseren letzten Malen. Mir gefällt das ungezügelt Erregte an ihm. Er sieht heiß aus, wenn er gegen die Lust in sich kämpft, obwohl sie so stark ist, dass sie ihn beinahe verrückt macht. Riley kommt nicht nur heftig, er wirkt auch immer enorm von der Erregung übermannt.

Ich gleite mit der Zunge über seinen Schwanz – einmal vom Stamm bis zur Spitze. Er stöhnt auf. Ich kann seine Bauchmuskeln sehen, die sich sonst nur sanft über der blassen Haut abzeichnen. Er posiert nicht, er verkrampft sich nur so sehr, dass man seine Muskeln dabei zählen kann.

Ich bin darauf vorbereitet, dass mir seine Lust jedem Moment vor den Lippen explodiert. Und ich so viel Sperma ins Gesicht bekomme, wie zuletzt an dem Wochenende, an dem No es geil fand, meinen Körper zum Zentrum eines Kreises hungriger Doms zu machen.

Riley steht mit Anfang zwanzig in der Blüte seiner Lust. Außerdem ist er ein sehr voller, besonders feuchter kleiner Fuckboy, mit einem überdurchschnittlich ausgeprägten Sexualtrieb. Doch er kommt diesmal nicht ungezügelt schnell. Es wirkt zwar, als wäre er kurz davor die Kontrolle zu verlieren, aber er behält sie irgendwie. Dass ich ihn nicht zu lange necken und reizen kann, ist mir trotzdem klar. Ich befeuchte die Lippen und lasse ihn dann Zentimeter um Zentimeter in meinen Mund gleiten. Nicht quälend langsam, so, dass er es hoffentlich genießen kann.

Riley verbietet sich das heisere Aufstöhnen merklich, als ich Unterdruck erzeuge und den Kopf wieder von ihm wegbewege. Ich schmecke noch kein Sperma – seine Lust explodiert auch nicht in meinem Mund.

Zuerst macht es mir Spaß, ihn intensiver stimulieren zu können, ihm zeigen zu können, was ich kann, dann fällt mir etwas auf.

Ich lasse ihn aus meinem Mund gleiten und lege die Hand sanft an sein Becken.

»Entspann dich Riley. Lass locker.«

Seine Hände zittern leicht.

Dass er nicht so schnell kommt wie sonst, wenn ich ihn stimuliere, liegt nicht daran, dass er sich urplötzlich gut zusammenreißen kann, sondern daran, dass ihn enorm großer Stress blockiert. Durchzuhalten, weil man seine Lust zu kontrollieren gelernt hat oder einfach nicht abspritzen zu können, weil man so überspannt ist, dass der Orgasmus blockiert, sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Eines davon ist geil, das andere quälend.

»Spann den Körper nicht so an. Atme«, sage ich leise zu ihm und komme hoch, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann.

Ich streichle ihm über die Wange. Die Lust tanzt richtig im Glitzer hinter seinen Augen, aber er ist auch nach wie vor so gestresst, dass er noch immer kein Wort rausbringt.

»Willst du etwas Wasser?«, frage ich und zwinge ihn zu reden, weil ihn das hoffentlich ein Stück weit aus dieser Stressstarre reißt.

»N...ein. Es. Tut ... mir leid«, stottert er.

Ich habe jetzt zweieinhalb Sekunden Zeit, um schnell genug auf die Gefühle, die ihn übermannen, zu reagieren. Um ihn aufzufangen, bevor er sich in Scham, Selbsthass und Unsicherheit verliert und das Glitzer in seinen Augen zu Tränen wird.

»Gar nichts muss dir leidtun. Ich finde es geil. Hast du eine Ahnung, wie gut du von da unten aus aussiehst? Der Blickwinkel schmeichelt sonst absolut niemandem, dir schon. Du siehst super scharf aus. Und du fühlst dich geil in meinem Mund an.«

Ich schmunzle und drücke meine Stirn dann an seine.

Er atmet erleichtert aus. Der große Brocken aus Unsicherheit, der auf ihn einschlagen wollte, bricht, aber er klingt noch immer nervös.

»Kannst du bitte nicht aufhören. Ich kann kommen. Versprochen. Es dauert auch nicht lange. Bitte. Nur einmal ...«

»Ich hatte nicht vor aufzuhören, bevor du kommst. Außer du möchtest das«, versichere ich ihm ruhig. »Lass dir Zeit. Stress dich nicht. Niemand stoppt hier die Zeit mit. Wenn du keine Lust mehr hast, hören wir auf. Aber solange du Lust auf mich hast, gehört mein Mund dir, Riley.«

Er lächelt, bemüht sich, den Stress abzuschütteln. Dass das nicht leicht ist, ist mir klar. Das Phänomen ›Hart aber nicht zum Abschluss kommen‹ ist weiter verbreitet, als man denkt, weil niemand gerne darüber redet. Für Riley scheint das neu zu sein, aber das passiert vielen. Meistens wenn man zu verbissen versucht, eine gewisse Leistung abzurufen. Oder schlichtweg zu nervös ist. Ich habe das schon bei dominanten und bei devoten Männern beobachtet – niemand bleibt davon verschont, wenn die Psyche sich querstellt.

Eigentlich müsste er nichts weiter tun, als dazuliegen und mich machen zu lassen. Mich genießen. Aber das fällt ihm schwer. Obwohl er es sich so gewünscht hat. Der Moment muss schwierig für ihn sein. Ich will auf keinen Fall, dass sich das hier negativ für ihn einbrennt.

»Hör zu, kleiner Meister; lass uns etwas versuchen«, schlage ich vor und beiße ihm neckisch ins Ohr, um ihn mit anderen Reizen abzulenken.

Er quiekt auf, weil ich ihn kitzle, als ich ihn unter die Arme greife und erst dann zupacke, als ich weiß, dass ich ihn nicht mehr erschrecken kann. Riley lässt sich von mir hochheben, ich ziehe ihn über mich, während ich mich selbst mit dem Rücken auf die Matratze lege.

Er neigt den Kopf fragend zur Seite, während er die Lederriemen an meiner Brust unter seinen Fingern spürt und auf mich herabblickt.

»Soll ich dir ...?«

»Nein«, unterbreche ich seinen Gedanken. »Du sollst mir gar nichts. Du sollst es dir machen. An mir. In dem Tempo, das du selbst wählst, so tief, wie du es geil findest. Ich gehöre dir. Steck ihn mir, wohin du möchtest«, füge ich noch hinzu und zwinkere zu ihm hoch.

Er lächelt wieder. Diesmal breiter, ein kleinwenig teuflisch, weil man wie ein hungriger Dämon aussieht, wenn man grinst und sich gleichzeitig so viel Lust in den Blick mischt.

Riley holt tief Luft. Die Nervosität lässt seinen Atemzug noch vibrieren, aber er versucht, sich nicht mehr von ihr kontrollieren zu lassen.

»Schließ die Augen. Denk uns weg, irgendwohin, wo es ruhiger in deinem Kopf ist.« Ich lege ihm die Handfläche über die Augen, damit er sich in die Realität träumt, in der er sich am besten entspannen kann. Die Geschichte vorhin hat ihm gefallen, tagträumen scheint ihm vertraut, dabei fühlt er sich wohl. »Du und ich. Niemand ist hier. Es gibt nichts vor diesem Moment. Genieß es. Du hast dir das gewünscht«, erinnere ich ihn.

Seine Hand greift nach meiner. Er drückt sie weg von seinen Augen, runter auf die Matratze und hält sie neben meinem Kopf fest. Als er sich zu mir beugt, zieht sich eine glühende Zündschnur aus Lust durch meinen Körper, die ich in dieser Form schon eine ganze Weile nicht mehr gefühlt habe. Einen Moment lang wird Rileys Griff um mein Handgelenk fest – fester, als ich ihm zugetraut hätte.

Mein kleiner Meister hat Kraft. Wahrscheinlich mehr, als er selbst denkt.

Seine andere Hand greift nach den Lederriemen an meinem Oberkörper. Unsere Lippen trennen nur noch ein paar Zentimeter. Er will mich das letzte Stück hochziehen, an ihn heran – ich helfe etwas mit. Auch das plötzliche Entdecken von Selbstbewusstsein und das überwältigende Gefühl der Kontrolle, ändern nichts an der Tatsache, dass Riley halb so groß und halb so schwer wie ich ist. No konnte mich an dem Harness mit einer Hand aus der Liegeposition hochheben. Aber die Anatomie spielt dabei einfach auch immer eine Rolle.

Das Gefühl der Lederriemen, die sich enger an meine Haut drücken, weckt Erinnerungen. Aber sie übermannen die Gegenwart für mich nicht. Ich sehe Rileys Gesicht, seinen wollüstigen Blick über mir, niemanden sonst. Das heiße Gefühl, das sich durch meinen Körper zieht und sich in meinem Schwanz staut, wurde allerdings in der Vergangenheit konditioniert.

Dass ich es im ersten Moment geil finde, wenn jemand härter zupackt, wird wohl immer ein Teil von mir bleiben. Trotzdem wünsche ich mich nicht zurück. Ich will Riley küssen, ihm dieses Stück entgegenkommen und mich mit ihm in unserer Lust aufeinander verlieren. Es spielt keine Rolle, ob er mich hochheben kann oder nicht, alles, was er tut und will, turnt mich an, weil er es ist.

Ich giere danach, ihn in jeder erdenklichen Situation heiß werden zu sehen – zweitausendmal Sex reichen mir nicht. Ich möchte mehr. Und ich möchte es besser, als er es jemals erlebt hat.

Als er den Kuss beendet, lasse ich den Oberkörper langsam zurück auf die Matratze sinken. Riley ist außer Atem, mustert mich ebenso hungrig wie fasziniert. Diese leichte Überforderung in seinem Blick ist scharf. Sie blockiert seine Gedanken nicht mehr, hält ihn nicht davon ab, seine Lust zu genießen.

Er richtet sich ein Stück auf, verharrt dann und scheint über etwas nachzudenken.

»Wie willst du mich haben?«, raune ich zu ihm hoch.

Ich glaube, er denkt über mein Angebot von vorhin nach, dass er mit mir machen darf, was er möchte – ihn reinstecken, wo immer er es scharf findet. Aber er weiß längst, was er von mir will. Wie er es am besten bekommen kann, stimmt ihn allerdings nachdenklich. Als ich begreife, dass er ein kleines Problem damit hat, sich zu nehmen, was er möchte, weil die Position gerade noch semioptimal ist, helfe ich wieder ein bisschen mit.

»Willst du meinen Mund ficken?«, brumme ich erregt, während ich ein Stück zur Seite rutsche, das Kissen unter mir mitnehme, damit mein Kopf in einer etwas erhöhten Position bleibt.

»Ja. Ich ...«

»Mach die Hand hier hin«, sage ich, fasse sein Handgelenk und führe es zu dem gepolsterten Bettgestell. »Stütz dich ab. Die andere Hand über mich. Und dann ...«

Riley sieht, was er jetzt machen kann. Sein Becken thront über meinem Gesicht. Das Tempo, die Tiefe, ich überlasse alles ihm.

»Fick meinen M...«

»Sei still. Linus. Ich will dich ficken«, unterbricht Riley mich mit leiser, aber rauer Stimme.

Er klingt beinahe dunkel, geht im Rausch des Testosterons auf, das die Gewissheit, dass er sich nehmen kann, was er möchte, mit sich bringt.

Sein Fuckboy gehorcht. Bleibt still. Öffnet nur leicht die Lippen.

Ich höre auf meinen Meister, wenn er etwas von mir verlangt. Erst recht, wenn er schon so hart und bereit dazu ist, sich Befriedigung an mir zu verschaffen.

Riley bewegt das Becken, drückt mir seine warme Erektion gegen die Lippen und versenkt sie in meinen Mund. Er stöhnt dabei so lustvoll, als wäre das Gefühl, das er in mir erfährt, so gut wie ein Orgasmus.

»Du bist so ... geil ...«, raunt er, während er mich weiter in den Mund fickt.

Ich liebe das Gefühl seiner pulsierenden Erregung, die sich an meiner Zunge reibt, an meine Lippen drückt.

Er verliert sich in einem schönen, stetigen Rhythmus. Dass er Taktgefühl hat, merkt man nicht nur, wenn er Handjobs gibt, er fickt sogar auf eine melodische Art.

Ich schmecke die ersten Tropfen, die Vorboten seines Höhepunkts sind und höre ihn meinen Namen stöhnen.

Dass er sich ruckartig aus mir zurückzieht, weil er merkt, dass er gleich abspritzt, verhindere ich, indem ich die Hände in seinen perfekten Arsch kralle und ihm keinen Spielraum lasse zu entkommen.

Mir ist schon aufgefallen, dass er darauf konditioniert ist, sich nicht auf seinem Partner zu ergießen. Ich bin mir sicher, dass Owen ihm nie erlaubt hat, in seinem Mund abzuspritzen – vorher rausziehen und den letzten Impuls selbst mit der Hand geben, damit er, ohne Spuren zu hinterlassen, unerotisch in ein Taschentuch kommen kann. Dieses antrainierte Verhalten setzt sich auch in diesem Moment in ihm durch.

Riley wirkt nervös, als er merkt, dass ich ihn festhalte und sein Blick die Taschentuchbox nicht findet.

»Ich ... komme«, warnt er mich vor und kneift leidend die Augen zusammen, weil er den Höhepunkt zurückhalten muss.

»Mein Mund oder mein Gesicht. Mehr Auswahl lasse ich dir nicht«, sage ich und höre ihn flehend stöhnen.

Ich reibe seinen Schwanz weiter, gleite mit dem Zeigefinger und dem Daumen über seine Härte, damit er in diesem heißen Zustand, kurz vor der wohltuenden Erlösung, gefangen bleibt.

Er japst leidend auf, aber er fühlt nichts Unangenehmes, nur die starke Lust auf das Kommen.

Als er versteht, dass er loslassen darf und das erwartende Funkeln in meinem Blick erkennt, drückt er mir seine Härte wieder in den Mund. Er raunt dunkel. Verliert sich in diesem scharfen Moment.

»Fuck ... ja ...«

Es ist ungewohnt, Riley so knurren zu hören. Er brummt zwar ab und an vor sich hin, aber er hat kein dreckiges Vokabular. Gerade schon. Gerade erzählt er mir, wie geil es ist, meinen Mund zu ficken, und sieht dabei Sternchen, weil er sich nicht zurückhalten muss. Nicht beim Kommen, nicht beim Abspritzen – er lässt alles los, entspannt sich, genießt.

Der erste Schwall aus warmer Lust entleert sich auf meiner Zunge, das zweite Pulsieren lässt meine Lippen feucht werden, weil er seine Erregung aus mir rauszieht.

Rileys Becken zittert in den wohligen Wellen des Gefühls, das der heftige Orgasmus in ihm auslöst.

Sich weiterhin über mir abzustützen, fällt ihm schwer, aber er hält durch, bricht nicht schlapp über mir zusammen.

Sein Körper verliert die Anspannung. Ich sehe, die schnellen, tiefen Atemzüge an seinem flachen Bauch langsamer werden.

Meine Hände fassen seine Hüften, legen sich seitlich an seine weiche Haut und ziehen ihn zu mir auf Augenhöhe.

Ich mag, wie sich sein Becken unter meinen Fingerspitzen anfühlt. Wäre ich nicht ausgelaugt von diesem langen Tag, würde ich ihn auf einen Fick vorbereiten. Ihn an den schmalen Hüften zu packen und von hinten zu nehmen, klingt großartig – aber auch nach einer Sache, die ich mit genügend Kraft und Ausdauer würdigen und genießen will.

Die Tabletten knallen in Verbindung mit dem Alkohol. Ich bin geschafft. Nicht dermaßen, dass ich gleich einschlafen würde, das könnte ich mit dem knallharten Teil zwischen meinen Beinen gar nicht. Ich bin eher ausgepowert, aber glücklich. Und geil.

Ich sehe ähnliche Emotionen in Rileys Blick. Glück. Erschöpfung. Dankbarkeit.

»Das war ... Linus ... ich ... bin ...«, versucht er einen Satz zu formulieren um der Begeisterung, die er empfindet, Ausdruck zu verleihen. Er redet gerne nach dem Sex, diesmal scheinen ihm aber die Worte zu fehlen.

»Ja, ich bin Linus. Du bist Riley«, entgegne ich verschaukelnd und drücke ihm meinen Finger auf die Nase. Ich muss grinsen, weil er so wahnsinnig erschöpft und gleichzeitig absolut aus dem Häuschen zu sein scheint.

Er knurrt und drückt meine Hand weg.

»Nein! Ich meine, das war ... danke! Ich ... ich ...«

Riley stottert nur, wenn er unter Stress steht oder ihn etwas absolut aus dem Konzept bringt.

Ich brauche ein paar Sekunden, um zu verstehen, was ihm die Sprache verschlägt, wieso seine Gedanken steckenbleiben. Erst als er den Kopf neigt und sich dieser kräftige Rotton über seine Wangen legt, erschließt sich mir, was ihn gerade überwältigt.

»Ich ... «, setzt er nochmal an, leise, raunend, in seine Augen kehrt der Schleier aus Lust zurück, der eigentlich vor einem Moment in einer Explosion weggesprengt wurde.

»Was? Steht mir, oder? Dein Sperma.«

Ich fühle die warme Flüssigkeit an meinen Lippen, habe sie nicht weggeleckt, weil ich wollte, dass er sie sieht. Dass ihn der Anblick meines nassen Gesichts so packt, war mir aber nicht klar.

»Du bist so wahnsinnig geil«, flüstert er zu mir runter und klingt dabei dermaßen perplex, als hätte er nie einen schärferen Anblick gehabt. Ich bin selbstbewusst. Ich weiß, dass ich nicht schlecht aussehe, aber Riley mustert mich, als wäre ich seine personifizierte Lust, sein Sexengel.

»Hast du dein Sperma noch nie im Gesicht eines Mannes gesehen?«, frage ich und lache leise, weil mir die Frage im ersten Moment wie ein Witz vorkommt. Dann wird mir klar, dass es vielleicht wirklich so ist. Ich weiß nicht, mit wie vielen Typen, abseits von Owen, Riley Sex hatte. Und ob vielleicht keiner von ihnen ihm erlaubt hat, sich auch mal ein bisschen gehen zu lassen.

Riley schüttelt schwach den Kopf.

»Nein«, murmelt er.

Mein Herz sticht richtig, weil er mir plötzlich leidtut, aber das Mitleid kann nicht in mir wachsen. Genauso wenig wie die Wut auf Owen und alle Wichser, die ihm kein bisschen Spaß gegönnt haben.

»Ich will es dir so sehr machen!«, platzt es begeistert aus ihm heraus. Er mustert nochmal verträumt mein Gesicht, dann küsst er mich, leckt das Sperma von meinen Lippen, von meiner Nasenspitze. Sein Kopf verschwindet nach unten. Ich habe keine Zeit, mich darüber zu amüsieren, dass er so dermaßen angeheizt ist, dass er angeknipst wirkt – als hätte ich den Gib-Blowjob-Knopf bei ihm durch meinen Anblick gedrückt.

Riley gibt mir, was er mir unbedingt geben möchte. Und wie. Bei unserem ersten Mal habe ich das Tempo bestimmt, die Tiefe - diesmal lasse ich ihm auch an mir freie Hand. Freien Mund ... Zunge ... Lippen.

Dieser kleine, scharfe Geigenelfenjunge bläst mich um den Verstand.

»Das fühlt sich geil an«, versichere ich ihm und hebe ihm mein Becken hungrig entgegen. Er versteht das Signal sofort, lässt mich tiefer in seinen Mund gleiten.

Mein Körper bäumt sich durch, als er beginnt, meine empfindlichste Stelle mit der freien Hand zu massieren. Riley gibt die beste Sackmassage, die ich jemals gefühlt habe. Die Erregung, die sie in mir auslöst, bahnt sich mit einem heißen Ziehen ihren Weg, vermischt sich mit dem warmen Pulsieren, das Riley stärker werden lässt, jedes Mal, wenn er mich den Unterdruck in seinem Mund fühlen lässt.

Sein perfekter Rhythmus, die Intensität, die er wählt, all das schießt mich in andere Sphären. Hätte ich meinen Körper heute nicht schon beinahe zur Kapitulation getrieben, würde ich das Kommen hinauszögern. Aber mich in der geilen, fordernden Anstrengung zu verlieren, dieses Lustlevel zu halten, traue ich mir nicht mehr zu.

»Ich will kommen«, raune ich und stöhne im nächsten Moment an meine Zimmerdecke, weil er auch darauf sofort reagiert.

Als ich den leichten Druck seiner Zähne an meiner glühenden Spitze fühle, vergrabe ich die Finger in seinen Haaren und drücke mich ihm entgegen.

Er spendiert mir einen simplen Blowjob, kein Fetisch, keine Spielchen, aber Riley lässt mich dabei so viel von seinem Verlangen nach mir fühlen und Hingabe für meinen Körper durchklingen. Ich könnte nicht erregter sein, hätte er mich ihn vorher fesseln und dominieren lassen. Er gibt sich mir auch so absolut bedingungslos hin.

Ich lasse die Hitze in mir zur Explosion werden.

Ein Stöhnen begleitet meinen Höhepunkt, viel lauter als ich normalerweise werde. Ich habe gelernt verbalisiertes Lustempfinden zu Knurren, Brummen oder Raunen werden zu lassen – diesmal entkommt mir ein raues, lautes: »Oh, fuck, ja!«
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Never have i ever

Riley schmeckt die feuchte Manifestation der Lust, die mit meinem Höhepunkt einherging. Ich sehe seinen Adamsapfel beim Schlucken hervortreten. Er grinst mich an, als hätte ich ihm Zaubertrank spendiert.

»Danke.«

Das könnte auch von mir kommen, aber Riley sagt es zu mir, sofort, nachdem er den Mund nicht mehr voll mit meinem Sperma hat.

Er schmiegt sich so glücklich schnurrend an meine Seite, wie der zufriedenste Kater der Welt. Seine Nase stupst gegen meinen Oberarm.

»Das war ... unbeschreiblich scharf. Und richtig schön«, spricht er gegen meine Haut.

Ich drücke ihn kurz weg, nur um mich so zu positionieren, dass er sich in meinen Arm legen kann. Er nimmt das Angebot umgehend an. Kuschelt sich an mich. Und gluckst wie ein ... glücklicher Hamster.

Ich muss lachen, bin aber auch überrascht, von diesem Meer aus Endorphinen in dem Riley noch immer schwimmt.

»Du mochtest den Blowjob, kann das sein?«, unterstelle ich glücklich und drücke ihm einen Kuss auf die Schläfe.

Seine Augen leuchten noch immer, als er den Kopf hebt und mich ansieht. Er beißt kurz in den Lederriemen, der über meine Brust verläuft. Dann lächelt er mich schief an.

»Super scharf. Das beste Gefühl der Welt. Dein Mund war ... ich habe es mir immer geil vorgestellt, aber es war noch besser als in meiner Vorstellung. Wie du dich angefühlt hast. Dich dabei zu sehen. Unglaublich. Danke, Linus.«

»Hör auf, dich so oft zu bedanken. Ich hab dir einen geblasen, keine Niere gespendet.«

»Entschuldige. Ich klinge dumm, ich höre es selbst.«

»Das habe ich nicht gesagt. Und nicht gemeint. Du klingst ...« Ich will das Thema heute nicht nochmal aufkommen lassen, aber ich muss. »Kann es sein, dass du bisher nur an deinem Geburtstag einen Blowjob bekommen hast? Owen war nicht fair, was eure Orgasmen betrifft, oder?«

Riley schweigt. Er bleibt an mich geschmiegt, versteckt einen Teil des Gesichts aber hinter seinem Unterarm.

»Hattest du nie großzügigere Lover? Du meintest, Owen und du hattet auch Sex mit anderen. Oder auf dem Schiff? Hattest du dort nie ... einen Seemann, der dir ein paar geile Momente spendieren wollte?«

»Welche Frage, willst du beantwortet haben? Du hast viele auf einmal gestellt«, meint Riley. Er klingt vorwurfsvoll, während er das Ungleichgewicht auf unserem Fragen-Antworten-Konto betont. »Ja. Nein. Nicht so wirklich. Das sind die Antworten, die Reihenfolge darfst du dir aussuchen.«

»Entschuldige.« Diesmal bin ich es, der sich entschuldigt. Ich habe den Trotz in seinem Tonfall verdient, nicht nur für das Unbehagen, das ich in ihm mit dem Thema heraufbeschwöre, auch dafür, dass ich ihn mit Fragen bombardiere, obwohl ich selbst noch immer mit Antworten geize.

»Ich höre auf damit«, verspreche ich. »Du erzählst mir nur etwas, wenn du es erzählen willst. Ich dränge dich nicht mehr. Du drängst mich auch nicht ... ich weiß das.«

Riley ist ein paar Sekunden still. Sein Blick geht ins Leere.

»Denkst du, das kann so funktionieren?«, fragt er plötzlich.

»Was?«

»Dass wir nicht reden.«

»Ich will nicht nicht reden, ich will nur ...«

»Ich weiß«, unterbricht Riley mich. Er zwingt mich nicht, unsere Abmachung zu beschreiben - Schweigen bleibt eine Option. Riley tut genau das. So lange, bis ich denke, dass wir heute nicht mehr über irgendetwas Wichtiges reden. Dann redet er doch.

»Du warst der Erste.«

Ich bekomme eine Antwort, aber ich kann die Frage nicht zuordnen. Vielleicht ist mein Verstand gerade zu überfordert von diesem langen Tag, aber es klingt, als würde Riley den Blowjob meinen. Das ist aber Schwachsinn.

»Ich war der Erste ...?«, lasse ich die Frage offen und hoffe, dass er mir auf die Sprünge hilft.

»Mir hat noch nie jemand einen geblasen. Das wolltest du wissen, oder? Du warst der Erste ...«

Ich werde hellwach, weil mich die Verblüffung und die Ungläubigkeit richtig schütteln. Als ich den Oberkörper ein Stück aufrichte, rutscht Rileys Kopf in meinen Schoß. Er blinzelt beschämt zu mir hoch.

»Hast du eben wirklich gesagt, dass du ... dass ICH ... jetzt gerade?!«, stelle ich eine enorm dumme Frage, aber ich kann nicht anders, ich bin zu schockiert.

»Nein, als wir Teenager waren und uns nicht mehr gesehen haben, während einer Astralreise, es war ein Astral-Blow... ja, gerade!«, brummt Riley, der versucht, kratzbürstig zu werden, aber den Kampf-Kater-Modus nicht hochfahren kann, weil ihn seine Verlegenheit an die Kette legt. Er platziert den Unterarm über seinen Augen.

»Bitte sieh mich nicht so an. Ich bin peinlich. Ist mir klar«, brummt er. »Ich will nur, dass du weißt, dass es schön war. Und dass ich dankbar bin. Daran werde ich mich für immer erinnern.«

»Riley ...« Sein Name kommt mir schwer über die Lippen. Nicht weil er nicht das melodischste Wort in meinem Sprachschatz ist, sondern weil mein Herz krampft.

Den Stress, den er hatte, diese enorm große Nervosität, die ihn blockiert hat, die ihn sogar zittern hat lassen – das war sein erster Oralsex als empfangender Part. Das ist Wahnsinn! Wahnsinnig falsch!

»Du bist nicht peinlich. Ich ... wusste das nur nicht. Hätte ich das gewusst, hätte ich ...« Owen eine geknallt. Gleich im Flur! Noch bevor er in dein Zimmer gegangen und dich wegen des verfickten IPad angeschnauzt hat, mit dem er dich trackt, wie seinen Hund! AH!!

OWEN! DU WICHSER fickst ihn zweitausendmal und tust ihm nicht EINMAL auf diese Art gut?! Fick dich! Selbst! Nicht Riley!

All das, sage ich nicht, auch wenn ich es gerne loswerden würde. Vor mich hin schreien. Die Wut pocht in meinem Hals, in meinem Herz, sie pocht überall. Ich schreie es mir trotzdem nur in Gedanken vor. Weil es nicht um Owen geht, sondern darum, dass es Riley gut geht. Ab jetzt. Immer.

»Sieh mich an«, bitte ich ihn. Ich versuche nicht streng, aber bestimmt zu klingen.

Riley schiebt den Unterarm weg von seinen grünen Augen. Er blinzelt verstohlen. Den schockierten Ausdruck verbanne ich aus meiner Miene. Er bewirkt nur, dass er sich schämt. Wieder so fühlt, als hätte er etwas falsch gemacht und müsste sich als naiven Idioten bezeichnen, obwohl er das nicht ist. Er ist nur ein seltsam gepolter kleiner Kater, aber er kann nichts dafür. Er war zu lange eingesperrt. Und zu jung, als er gefangen wurde.

»Wir können das so oft wiederholen, wie du möchtest. Wenn du es so schön findest, gebe ich dir immer einen Blowjob, wenn wir uns um deinen Orgasmus kümmern«, verspreche ich etwas, das ich problemlos halten kann. No stand auch auf Blowjobs. Jeder Typ steht auf Blowjobs! Das ist meistens auch das, mit dem man anfängt, wenn man die ersten sexuellen Erfahrungen mit anderen Jungs sammelt. Handjobs, Blowjobs, alles andere kommt meistens erst später dazu, weil es schmerzhaft und seltsam sein kann, wenn man es falsch macht.

Mir ist klar, dass es Typen gibt, die lieber nehmen als geben. Männer, die zwar nur auf Männer stehen aber trotzdem nicht gefickt werden wollen, sondern nur ficken. Aber selbst diese Typen, die einen nicht an ihren Arsch lassen, geben ab und an Blowjobs! Da fällt nicht mal dem härtesten Dom der Welt ein Zacken aus der Krone.

»Du musst das nicht immer machen«, entgegnet Riley meinem Angebot und schüttelt den Kopf. »Ich weiß, auf was du stehst. Du hast kein Geheimnis daraus gemacht. Ich wollte dich trotzdem. Unbedingt.«

»Ja. Ich stehe darauf, mir zu nehmen, was ich von dir will«, sage ich, weil ich das nie leugnen würde. »Aber ich ...« Es fällt mir schwer, es auszusprechen, weil ich ihn in meiner Erinnerung panisch werden sehe. In meinem Auto. Als er dachte, ich wäre wie Owen. Als er mich mit unsicherer Stimme gefragt hat, ob ich wie ›Er‹ bin.

»Ich bin nicht wie er«, sage ich klar und deutlich.

Es ist still im Zimmer. Nur Fall Out Boy singen noch. Riley mustert mich. Ich kann nicht sagen, was er denkt, was er fühlt. Ich kann es nicht mal raten. Sein Blick ist seltsam. Müde, starr, weich, überfordert, glücklich – alles auf einmal.

»Linus?«

»Ja.«

»Stirbst du?«

Seine Frage erwischt mich so kalt, als hätte er mich mit Eiswasser übergossen. In seinem Blick sammeln sich Tränen.

Ich hasse diesen Moment. Ich will nicht, dass er weint.

»Nein. Nein. Nein. Ich sterbe nicht, Riley.«

Er nickt, schluckt hart und versucht, sich so sehr zusammenzureißen, dass ihn die Anspannung frieren lässt. Als würde sie ihm die Wärme aus dem Körper ziehen.

»Es tut mir leid, dass du das denken musstest«, sage ich ehrlich und schuldbewusst. Mir war nicht klar, dass ich ihm das mit meinem Schweigen antue. Dass er denkt, ich bemühe mich um ihn, obwohl ich ... bald für immer verschwinde.

»Das hätte ich dir niemals zugemutet«, versichere ich ihm. »Niemandem«, lege ich leise nach und kann dann meine eigenen Gedanken nicht mehr hören. Weil ich sie verdränge.

»Okay«, flüstert Riley.

Ich starre an die Zimmerdecke.

Das Nächste, was ich wahrnehme, ist, dass er mir die Champagner-Flasche vor die Nase hält.

»Willst du auch noch einen Schluck? Ich kann nicht schlafen, wenn ich so viel nachdenke. Ich schlafe meistens schlecht. Aber das scheint irgendwie zu helfen.«

Ich muss schmunzeln, weil ich nicht der Einzige bin, dem der Kopf schwirrt. Und Riley gerade die trügerisch gute, aber eigentlich schädliche Wirkung von Alkohol erkennt – er betäubt.

»Nein, danke. Die Tabletten, die ich nehme, vertragen sich nicht gut mit Alkohol. Daran hatte ich nicht gedacht. Mir bekommt das im Moment noch nicht«, gebe ich etwas zu, das ich vor ein paar Minuten noch nicht zugegeben hätte. Dass ich zu niemand anderem sagen würde, nur zu Riley.

Er nickt.

»Aber du kannst sie austrinken. Wenn du möchtest. Ich mache dir morgen ein Katerfrühstück. Mein Kater ...«

»Hast du mich gerade eine Katze genannt?«, fragt Riley nach, weil ich am Ende des Satzes sehr leise geworden bin. »Hmm?«, summe ich, so als hätte ich ihn nicht verstanden.

Ich habe ihn nicht ›Katze‹ genannt. Ich habe ihn ›meinen Kater‹ genannt. Der Possessivartikel ist durchaus wichtig und mir auch peinlich. Hätte ich vorhin unter der Dusche nicht so deutlich gefühlt, dass man meine Tabletten nicht mit Alkohol mischen darf, würde ich jetzt die Flasche greifen und ebenfalls einen Schluck Verdrängungstrank nehmen.

»Wenn man sich erstmal an den ekelhaften Geschmack gewöhnt hat, geht das gut runter«, sagt Riley vor sich hin und rümpft dann die Nase, um kurz darauf wie der tapfere Seemann zu brummen, der er ist, wenn er Disney Ohren trägt. Statt einer Flasche Rum, knurrt er einer Flasche Dom Pérignon den Kampf an.

»Ich hoffe, du meinst den Champagner. Oder ist das eine sehr direkte Art, mir zu sagen, dass ich mehr Ananassaft trinken soll?«, frage ich und sehe Riley rot werden.

Das Rot auf seinen Wangen kommt von dem ganzen Glas Champagner, das er gerade gekippt hat und nicht von der Verlegenheit, er versteht meine Anspielung nämlich nicht. Er war durstig. Ich hätte auch Wasser hier gehabt, aber er möchte gerade Pete Doherty in den frühen 2000ern sein.

»Ananassaft? Nein, ich trinke den pur, geht schon.«

»Ja. Du schluckst pur, schon klar«, entgegne ich grinsend und sehe ihn die Zunge rausstrecken. Er merkt, dass ich ihn verschaukle.

»Man sagt, das Sperma besser schmeckt, wenn man Ananassaft trinkt. Kann aber sein, dass das Blödsinn ist. Wir könnten eine Teststudie starten«, schlage ich vor, auch um ihn daran zu erinnern, dass mein Angebot, ihm immer dann einen zu blasen, wenn er sich danach sehnt, noch immer steht. Wir sind zusammen, um uns gegenseitig gutzutun, nicht, damit einer den anderen ausnutzen kann.

Wir sind zusammen.

Da.

Ich muss dringend schlafen, bevor ich ihm noch aus Versehen ein ›Ich liebe dich‹ ins Ohr gähne, weil meine Gedanken von diesem langen Tag dämlich werden und meine Zunge zu locker sitzt.

Alkohol und Pillen!

Ich stehe auf, schlüpfe aus dem Lederharness und will das Fetisch-Accessoire wieder in der Schublade verstauen, Riley streckt aber die Hände danach aus.

»Gib!«

»Ist dir zu groß.«

»Ich will es mir nur ansehen!«, faucht er beleidigt. »Dir ist es auch zu groß«, legt er nach.

Ja. Das war gemein. Niemand fühlt sich gerne zu klein. Mann, bin ich manchmal fies.

Ich schmunzle, als Riley so begeistert nach dem Harness greift, als würde ich ihm ein Spielzeug ins Bett werfen. Ich verbiete mir allerdings, die Lederriemen erstmal über seinem Kopf hüpfen zu lassen, damit er sie jagen kann. Er wirkt nicht so, als wäre er so doll in den ›Du bist mein Kater‹-Insider involviert, wie ich es bin. Kommt schon noch.

»Wenn du willst, lasse ich dir sowas anfertigen«, biete ich an und suche mir frische Wäsche aus dem Schrank. Schwarze Shorts, eine Jogginghose und ein Shirt, falls ich nachher nochmal in die Küche muss, um unseren Mineralwasservorrat aufzufüllen. Dass Riley der Champagner plötzlich schmeckt, ist unterhaltsam, der Alkohol überzieht ihn mit einer süßen, kampflustigen Schrulligkeit, aber ich denke er weiß nicht, auf welche Kopfschmerzen er sich einlässt, wenn er zu viel Schaumwein in sich reinschüttet.

»Ich kenne einen Mann, der fertigt solche Accessoires selbst in Handarbeit an. Ironischerweise arbeitet er eigentlich mit Pferden und stellt Sattel und Zügel her – aber seine BDSM-Lederarbeiten sind allererste Sahne. Die Qualität bekommst du so nicht im Laden. Fühl mal, wie weich das Leder ist. Und es sitzt wirklich schön am Körper - wenn es in der richtigen Größe eingestellt ist.«

Ich lasse die Badezimmertür offen, weil ich mich vor dem Schlafengehen nur ein wenig saubermachen möchte und ich das Gespräch mit Riley auch vor dem Waschbecken fortsetzen kann. Ich höre ihn brummen, während ich mir das Gesicht wasche.

»Hast du mit ihm geschlafen?«, ruft die kleine, eifersüchtige Champagner-Diva mir zu.

»Ob ich mit dem Mann geschlafen habe, von dem ich weiß, dass er BDSM-Lederarbeiten fertigt? Ja.«

Fünf Sekunden ist es mucksmäuschenstill in meinem Zimmer.

»Ich weiß nicht, ob das Sarkasmus ist«, gibt Riley zu.

Er hat keine Ahnung, ob ich ihn verschaukle oder nicht. Ehrlicherweise bin ich mir nicht sicher, ob mich Jonas schon mal gefickt hat - die Gesichter haben sich an manchen Abenden vermischt.

»Na ja. Ich weiß nicht. Manchmal haben die Doms Masken getragen, die sahen dann alle gleich aus«, gebe ich zu. »Aber ich hatte mindestens schon mal sein Ding im Mund. Glaube ich. Dafür kosten uns Auftragsarbeiten aber auch nur die Hälfte. Egal, ob ich was für dich oder ein Pferd bestelle.«

Ich lache, während ich den Waschlappen kurz über meinen Intimbereich gleiten lasse, bevor ich in die frischen Shorts steige. Riley schimpft irgendetwas von wegen ›Pferde-Mann‹ und klingt, als hätte er dabei die Backen aufgeplustert. Als ich zurück ins Zimmer komme, murmelt er etwas über »Mondsucht«, vor sich hin.

»Warst du schon immer so eifersüchtig? Du wirst feurig, wenn das Thema auf andere Männer fällt«, sage ich und merke, dass ihm die Frage unangenehm ist.

Riley Blick war gerade eben noch kampflustig, jetzt lässt er ihn verstohlen auf die Bettdecke gleiten.

»Ich bin nicht ...«, setzt er an und zuckt dann mit den Schultern. »Ich war nie sehr eifersüchtig«, korrigiert er sich. »Bei dir ist es anders.«

»Anders?«, wiederhole ich und lege ihm ein paar frische Shorts von mir raus und ein Shirt, falls er darin schlafen möchte. Er friert leicht, das ist mir schon aufgefallen.

»Ich weiß nicht. Ich habe Ow immer ... gehört. Ich hatte nie das Gefühl, dass er ... mich gehen lässt. Bei dir ...«

Er reißt sich die Hände vor das leicht rötliche Gesicht und brummt in seine Handflächen. »Ich rede peinlichen Mist!« Wirft er sich vor.

Als Riley vorhin meinte, dass ihn zu viel Alkohol schnell übermannt, hat er nicht gelogen. Ja, er ist ein bisschen betrunken. Nutze ich das aus, um ihm ein gewisses Geständnis zu entlocken? Vielleicht ...

»Ich will nicht, dass es sich für dich wie bei Owen anfühlt. Wenn du an mich denkst«, stelle ich klar.

»Tut es nicht«, versichert Riley mir und lässt die Finger von seinem Gesicht gleiten.

»Okay. Wie fühlt es sich denn für dich an?«, will ich wissen.

»Schön. Wenn ich nicht Angst habe, dass du mich stehenlässt. Weil andere Männer spannender sind als ich. Einfacher. Nicht so kompliziert und ... armselig.«

Riley macht sich viel zu konditioniert fertig. Ich hasse es, wenn er so von sich selbst spricht.

»Das denkst du von mir? Dass ich dich stehenlassen würde? Für einen anderen?«

Er zuckt mit den Schultern. Zuerst will ich wütend werden, dann wird mir klar, dass er es gar nicht wissen kann, weil er keinen Einblick in meine Gedanken hat.

Riley konnte nicht abschätzen, ob ich todkrank bin, weil ich es ihm nicht gesagt habe und er kann nicht wissen, ob ich andere Männer parallel daten möchte, solange ich es ihm nicht sage.

»Ich bin viel rumgekommen«, gebe ich mit ernster Stimme zu und setze mich dann an den Rand von Rileys Bettseite.

Ich habe ihm den Rücken zugewandt, so fällt es mir leichter, zu reden und ihm leichter, zuzuhören.

»Ich hatte viele Bekanntschaften, viele Männer haben mich gefickt. Das lässt sich nicht mehr ändern, aber ich bereue es auch nicht. Ich wollte diese Momente erleben, diese Erinnerungen sammeln. Aber egal, wie ausgefallen ich gelebt habe, ich war nie unehrlich zu jemandem. Ich rede nicht immer über alles, aber ich lüge nicht, wenn ich etwas sage. Ich will keinen anderen. Es geht mir nicht nur um Sex. Ja, ich will diese Seite in mir weiter ausleben – ich brauche das, ein wenig Kink, ein bisschen Fetisch. Aber ich will das nicht mit anderen tun. Sondern mit dir. Keine Poly-Beziehung mehr. Aber du sollst trotzdem nicht das Gefühl haben, dass ich dich an mich ketten will. Du gehörst mir nicht, Riley. Abseits von Rollenspielen und Dirty Talk. Du gehörst dir selbst. Aber es wäre schön, wenn du bleiben möchtest ... bei mir. Solange es schön für dich ist.«

Ich kneife die Augen zusammen, weil ich das Gefühl habe, lächerlich zu klingen. Peinlich, einerseits vage und andererseits zu direkt. Auch wenn sich das hier noch nicht zur Gänze definieren lässt, die Rahmenbedingungen abzustecken sind wir uns schuldig, wenn wir einander etwas bedeuten.

Eigentlich wollte ich Riley dazu bringen, mich zu fragen, ob wir exklusiv sind. Ich habe die brennende Unsicherheit in seinen vom Alkohol glitzernden Augen flackern sehen, als ich aus dem Badezimmer gekommen bin und wissen wollte, ob er eifersüchtig ist. Aber es wäre nicht fair gewesen ihm das aus der betrunkenen Offenherzigkeit zu entlocken.

Ich weiß mehr über die Geheimnisse, die er gehütet hat, als er über meine. Das Einzige, was ich ihm über diesen Sommer erzählt habe, war, dass er mich nicht umbringen wird. Das absolute Minimum an Informationen. Ich bürde ihm nach wie vor emotionalen Ballast in Form von Ahnungslosigkeit auf. Deshalb sollte ich zumindest derjenige sein, der in Kauf nimmt, wie ein weichgespülter Idiot zu klingen, weil er zu früh zu viel fühlt.

»Du musst nichts dazu sagen, wenn du erstmal schweigen willst. Nachdenken musst«, stelle ich klar, weil ich weiß, wie schwer es sein kann, etwas auf die ›Ich will mit dir zusammen sein‹-Bombe zu antworten. Ich war bisher auch nicht gut darin.

Ich war ebenfalls einundzwanzig, als No mich gefragt hat, ob ich mit ihm zusammen sein möchte – bei ihm bleiben will, solange mich das glücklich macht. Ich habe vor Überforderung gegrunzt und bin dann vor Aufregung über die große Pflanze in seinem Wohnzimmer gestolpert und habe ›Fuck you‹ zum Ficus gesagt.

»Okay«, piepst Riley und verstummt dann.

Na ja. Zumindest spendiert er mir ein schöneres Geräusch als ein Grunzen. Und er beschimpft keine meiner Zimmerpflanzen.

Ich nicke still. Er will nicht sofort darüber reden. Das muss er nicht. Ich wollte ihm nur die Angst nehmen, dass ich ihn stehenlassen könnte – links liegen lassen, für einen anderen.

»Ist dir das Shirt zu wenig? Willst du einen Pullover von mir? Dir wird leicht kalt, wenn du schläf...«

»Okay! Okay im Sinne von ›Ja!‹. Ich woll ... ich ... w... « Ich drehe mich irritiert nach ihm um, weil er meinen Themenwechsel so energisch unterbrochen hat.

Riley knurrt wütend in sich hinein, während er sich selbst Vorwürfe macht. »Dieses bescheuert peinliche Stottern! Entschul... entschuldige!«, sagt er und ärgert sich sichtlich über seine Angewohnheit, Worte nicht rauszubringen und immer wieder anzusetzen, wenn er besonders emotionsgeladen ist. Vielleicht hat er deshalb erstmal geschwiegen. Weil er gefühlt hat, dass er nichts rausbringt.

Ich weiß, dass ihm das leichte Stottern peinlich ist, obwohl es ihn nur selten einschränkt. Man merkt, wie bloßgestellt er sich dabei fühlt, obwohl es überhaupt nicht schlimm ist.

»Schon gut. Atme durch. Du vergisst, Luft zu holen«, erinnere ich ihn.

Er nickt dankbar. Atmet tief ein und aus und mustert mich dann mit roten Wangen. »Ja, bitte. Ich will mit dir ... zusammen sein.«

Als ich nichts erwidere, wird Riley unruhig. »Falls du mir das überhaupt angeboten hast!«, korrigiert er sofort. Er vergisst wieder, dass er Sauerstoff braucht, um Worte vernünftig auszusprechen. »Viell ... viellei ... vielleicht habe ich dich falsch verstanden!«

»Nein, hast du nicht.«

»Okay!«, japst er wieder aufgeregt und lacht dann über seine eigene Verlegenheit. Und über die halbe Flasche Champagner, die er intus hat.

Riley schmiegt sich von hinten an meinen Rücken. Er schlingt die Arme um mich und drückt mich.

»Linus?«

»Was denn?«, frage ich schmunzelnd, weil ich das Gefühl habe, dass er etwas Schönes sagen möchte. Seine Stimme klingt sanft und seine Zunge sitzt locker.

Raus damit.

»Ich hab di... die Klingel?«

Riley hat keinen Anfall namens ›die Klingel‹, er hört sie nur und wird aus dem Moment gerissen. Ich ebenso. Es klingelt an der Haustür.

»Wer kommt denn so spät zu euch?«, fragt er zurecht. Ruby vögelt noch immer, sie erwartet dann eigentlich niemanden mehr.

»Ich weiß es nicht. Ich sehe schnell nach«, kündige ich an und stehe auf.

Während ich in meine Jogginghose und das Shirt schlüpfe, das ich mir zurechtgelegt hatte, lässt Riley sich seufzend zurück in die Kissen fallen. Sein Blick folgt mir, aber ich sehe die Müdigkeit darin wachsen, als er fühlt, wie gut die Matratze sich an seinen Körper schmiegt.

»Ich bin gleich wieder da«, versichere ich ihm. Vielleicht hält er ja durch.

»Ich warte«, verspricht er wachzubleiben, weil er mir noch immer etwas sagen möchte.

Ihm liegt ein schöner Satz auf der Zunge. Den ich unbedingt hören will.
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We are Assholes

Ich verlasse mein Zimmer und halte auf die Haustür zu. Als ich sie öffne, trifft mich ein freundlicher Blick aus dunklen Augen, die mich diesmal nicht ganz so offensichtlich abchecken, wie beim letzten Mal, als wir uns an dieser Stelle begegnet sind.

»Hallo, Linus. Entschuldige. Habe ich dich geweckt?«, fragt Haru. »Ruby geht im Moment nicht ran, aber sie meinte, ich soll vorbeikommen, wenn meine Schicht zu Ende ist. Es ist nur leider etwas spät geworden.«

»Ähm ...«, produziere ich ein Geräusch, das mir nur Zeit verschaffen soll, um in Gedanken mit mir selbst zu diskutieren.

Okay.

Haru steht hier und Ruby vögelt zu Fall Out Boy.

Wobei, die Musik ist verstummt. Das muss gerade erst passiert sein, als ich aus dem Zimmer gekommen bin, lief der Song noch.

Weiß Haru, dass sie jemand anderen hier hat?

Schneit er höflich grinsend, nach einer zwölf Stunden Schicht im Krankenhaus rein, um bei einem Dreier mitzumachen, zu dem er eingeladen wurde? Oder baut Ruby gerade richtig viel Mist, weil sie eine Pflaume ist, die vergessen hat, zu erwähnen, dass sie nicht nur als Model arbeitet, sondern in ihrer Freizeit auch als Nymphomanin tätig ist?

Eines davon klingt wahrscheinlicher als das andere.

Scheiße.

»Lässt du mich rein?«, fragt Haru etwas unsicher nach, weil ich, außer dem seltsamen Geräusch, noch nichts von mir gegeben habe.

»Rein? Ja. Sicher. Komm rein. Ruby hat mir nicht erzählt, dass ihr heute noch ein Date habt«, versuche ich mehr Informationen aus ihm auszuquetschen, bevor ich den Krisenvermeidungsmodus zu früh starte.

Haru zieht sich brav die Schuhe aus und hängt dann seine Jacke ordentlich an den Haken. Ich wusste, dass er nicht der Chaot ist, der seine Vintage Jacke in unseren Flur wirft. Aber die Frage lautet; weiß er von der Existenz dieses Chaoten?

»Wir hatten gestern schon abgemacht, dass ich nach der Arbeit vorbeikomme. Ich kann nur leider nie sagen, wie lange meine Schicht dauert«, erklärt er mir.

Während er seine Schuhe ordentlich hinstellt, kneife ich die Augen zusammen.

Gestern. Ruby ist sogar manchmal verwirrt, wenn sie auf dem Weg vom Fitnessstudio Abendessen bestellt und jemand dann später bei uns klingelt. Sie ist der vergesslichste Mensch, den ich kenne. Ab und zu ordert sie auch aus purer Verwirrtheit doppelt, weil sie vergessen hat, dass sie schon in der Liefer-App herumgetippt hat.

Haru hat Boxen vom Thailänder um die Ecke dabei. Zwei Stück. Zwei sind einer zu wenig für einen Dreier.

Eindeutig Krisenvermeidungsmodus! Ruby hat doppelt Abendessen bestellt.

»Gut, dass wir uns sehen, darf ich dich um etwas bitten, Haru?«, frage ich und kratze mich verlegen am Hinterkopf.

»Aber sicher doch.«

Er mustert mich etwas genauer, wahrscheinlich, weil er abschätzen will, ob ich medizinische Hilfe von ihm brauche. Er kennt die Stellen, an der die Narben prangen, er weiß, dass sie da sind und wo sie verlaufen, auch wenn ich ein Shirt trage.

Auf diese Art angesehen zu werden, ist mir eigentlich zuwider. Ich hasse den Umstand, dass er mein Geheimnis so genau kennt, verrückterweise besser, als jeder andere in meinem privaten Umfeld. Der Typ, der erst zweimal in meiner Wohnung war und von dem ich nicht mal weiß, wo er lebt oder wie er aufgewachsen ist – ist vertrauter als jeder andere mit den einschneidendsten Ereignissen meines Lebens. Eigentlich furchtbar. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Haru kann nichts dafür, dass ich ein stur allein leidender Arsch sein wollte, und er kann nichts dafür, dass Ruby zu gerne jedem ihren Arsch zeigt. Er ist einfach arglos in die Wohnung der Super-Ärsche gestolpert.

Ich greife sein Handgelenk, um ihn möglichst schnell hinter mir herzuziehen. Ich will ihm keine Zeit lassen, sich umzusehen, und ich möchte vermeiden, dass wir jemandem begegnen, der ihn in eine Situation bringt, die er nicht verdient hat.

Ob Ruby sich nach ihrem ersten Date Zeit genommen hat, ihm zu erklären, dass sie keine exklusiven Beziehungen führt, weiß ich nicht. Sie trifft immer auch andere. Haru hat es ganz klar verdient, das zu wissen. Ruby ist normalerweise ehrlich, aber ich kann nicht abschätzen, wie schlecht ihr Timing diesmal ist. Die Sache zwischen ihnen ist noch frisch. Ich werde nicht derjenige sein, der dieses Gespräch für sie führt. Ich bin nur derjenige, der vermeiden will, dass Haru die Information auf die dramatischste Art und Weise verarbeiten muss.

Wir lassen den Flur hinter uns, ich ziehe ihn durch das leere Wohnzimmer, bis hin zu dem Raum, in dem mein Kameraequipment und Teile von Rubys Garderobe lagern. In der hintersten Ecke, zwischen Lichtboxen, Ersatzkabeln und alten Powerbanks, liegt eine schwarze Mappe, auf der ›Landschaftsfotografie‹ steht.

Haru blinzelt überrascht, als er das Wort liest.

»Ich kenne mich eher schlecht mit der Qualität von Fotos aus, aber wenn du nur eine stümperhafte Meinung hören willst ...«

Ich schüttle den Kopf. Dann öffne ich die Mappe. ›Landschaftsfotografie‹ war einfach das langweiligste Wort, das mir eingefallen ist, damit niemand an das Ding ran geht, das ich sowieso schon im hintersten Zimmer meiner Wohnung im Kram-Raum Schrägstrich Kleiderschrank verstecke. Ursprünglich wollte ich ›Aktbilder privat‹ draufschreiben, dann ist mir aber aufgefallen, dass das sehr kontraproduktiv ist, wenn man verhindern möchte, dass Leute ihre neugierige Nase da reinsteckt.

Landschaftsaufnahmen.

Der Inbegriff von allgemeiner Gleichgültigkeit. Interessiert kein Schwein. Nicht mal einen sehr netten, bisexuellen jungen Arzt, der mir höflichkeitshalber trotzdem anbieten würde, für mich auf Fotos von Wiesen und Feldwegen zu starren, um mir zu erklären, was er daran schön findet.

»Das sind keine Fotos. Ich meine, ein paar Innenaufnahmen von mir sind dabei, aber ...«

»Verstehe«, meint Haru sofort, als ich den Ordner öffne und er sieht, was ich wirklich in der Mappe sammle.

»Ich weiß, es ist eine seltsame Bitte. Aber ich habe bald einen Termin bei dem Spezialisten, der mich damals behandelt hat, ich weiß nicht, ob du dich ...«

»Professor Doktor Slavinsky. Ich erinnere mich. So oft kommt es nicht vor, dass wir solche Koryphäen im Haus haben. Das war durchaus lange Gesprächsthema.« Harus Blick wird warm. Er lächelt mich an. »Ich habe mich gefreut, als ich erfahren habe, dass sich so jemand deinem Fall annimmt.«

»Ja. Nett. Danke«, entgegne ich, als hätte er mir gesagt, dass er bei Morrisons um die Ecke Tiefkühlschrimps zum Supersonderpreis entdeckt hat, die er mir empfehlen möchte. Ich glaube, ich knurre am Ende sogar, als ob ich Schrimps bescheuert finden würde.

Deshalb rede ich nicht mit Riley darüber.

Ich bin sagenhaft schlecht darin, solche Gespräche zu führen. Sogar offensichtlich lieb und gut gemeinte Äußerungen gehen mir gegen den Strich, weil ich mir das Abblocken so sehr antrainiert habe, dass ich nicht mehr ohne Weiteres damit aufhören kann. Als würde man versuchen, eine Bewegung aus dem Muskelgedächtnis wieder zu verlernen – von heute auf morgen klappt das nicht.

Ich höre selbst, dass ich wie ein dummes Arschloch klinge; kühl, undankbar, gleichgültig, selbstzerstörerisch. Ich habe die Mauer um mich herum aus ›komm mir nicht zu nah!‹, ›ich will nicht reden!‹ und ›bemitleide mich nicht!‹ Ziegelsteinen gebaut und sie sitzen nach wie vor fest.

»Darf ich fragen, woher du Doktor Slavinsky kanntest?«, will Haru wissen.

Ich atme einmal durch und erinnere mich daran, dass ich derjenige war, der das Thema aufgemacht hat. Er hat das Recht, Fragen zu stellen, auch wenn ich sie nicht hören will.

Mir ist nur das hier eingefallen, als ich spontan darüber nachdenken musste, was rechtfertigen würde, dass ich ausgerechnet Haru um Hilfe bitte und niemand anderen. Ich hatte die Wahl zwischen Arzt-Dingen und Japanisch-Dingen und ich habe ihn schon mal zu einem Übersetzungsnotfall gerufen. Ich hätte ihm auch eine alte Kamera von mir in die Hand drücken können, deren Sprache ich vorher schnell auf Japanisch gestellt habe, weil ich all meine Kameras im Schlaf und auf jeder Sprache bedienen kann. Ihn zu bitten, alles wieder umzustellen, wäre zwar effektiv gewesen, weil das Menü wirr und zeitfressend ist, wenn man das Navigieren darin nicht gewohnt ist, aber das Ganze hatte einen etwas zu seltsamen Beigeschmack. Meinem japanischen Bekannten meine CANON Kamera zu geben und ihn um Hilfe zu bitten, obwohl er nichts mit Fotografie am Hut hat, war mir dann doch eine Nuance zu micro-rassistisch angehaucht für ein gefaktes Ablenkungsmanöver. Da hätte ich ihn auch darum bitten können, Ramen für mich zu kochen. Oder mir einen Transformer zu bauen. Oder mir die letzte Story-Arc von One Piece zusammenzufassen.

Das hier ist mir zwar auch unangenehm, aber auf eine andere Art. Bei dieser Sache kann mir wirklich nur er helfen.

»Ich kannte ihn vorher nicht. War Zufall, dass er aufgetaucht ist und Interesse an meinem Fall gezeigt hat«, verrate ich Haru, wie ich den Spezialisten dazu bekommen habe, mich zu behandeln.

Er zieht die Brauen zusammen, nicht streng, eher nachdenklich.

»Hmm. Ungewöhnlich. Versteh mich nicht falsch, ich freue mich, dass du in so guten Händen warst und bist, aber normalerweise streifen keine Spezialisten aus Privatkliniken durch unser Krankenhaus und sehen sich Patientenakten an. Du hattest vorher wirklich keine Verbindung zu ihm?«

»Nein, ich kannte ihn vorher nicht«, versichere ich wahrheitsgemäß.

»Dann hattest du großes Glück. Zufällig an so jemanden zu geraten.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Na ja. Nachdem ich ungefähr, eins ... zwei ...«, Ich deute auf die Stellen an meinem Shirt, unter denen die Narben versteckt liegen. »... drei ... vier Mal richtig Pech hatte und sich das Pech dann auch noch in Brand gesteckt hat ...« Ich ziehe die Augenbrauen nach oben, ohne es genauer zu beschreiben, weil Haru weiß, was ich mit der ›Feuer‹-Metapher meine. Er nickt.

»Nach all diesem Mist, dachte sich das Karma vielleicht; jetzt hat er zumindest einen alten, richtig missgelaunten, aber sehr klugen Spezialisten verdient. Glück wäre gewesen, wenn mich überhaupt niemand viermal aufschneiden und wieder zusammennähen hätte müssen.«

Dass ich am Ende wieder wütend und undankbar klinge, ist furchtbar ätzend. Ich kann nur kaum damit umgehen. Darüber reden. Das habe ich bisher mit niemanden getan. Ich konnte mich noch nie bei jemandem auskotzen, dass ich es scheiße unfair finde, was mir passiert ist. Deshalb die Wut. Sie richtet sich nicht gegen Haru, nicht gegen den Spezialisten, sondern gegen das, was war.

»Entschuldige«, brumme ich und schüttle den Kopf über mich selbst. »Ich hatte einen fordernden Tag. Schön gegen Ende, aber trotzdem lang. Ich bin ein wenig überreizt«, gebe ich zu.

»Das ist normal. Das alles zu verarbeiten ist kein Kinderspiel, wenn du Hilfe brauchst, kann ich dir jemandem empfehlen, der ...«

»Nein, danke.«

Haru nickt.

»Verstehe. Wie kann ich dir hier helfen, Linus?«

Ich halte ihm die offene Mappe vor die Nase, die knallvoll mit Befunden, Arztbriefen, Blutbildern, Röntgenaufnahmen und MRT-Auswertungen ist. Nichts davon ist chronologisch geordnet oder annähernd sortiert.

»Ich habe alles immer hier reingeworfen. Da sind noch Befunde dabei, die von einem Erschöpfungssyndrom oder etwas Psychosomatischem ausgehen. Alter Kram, der nicht gestimmt hat. Und Aufnahmen, auf denen sie nichts gefunden haben – ich kann sie aber nicht von den wichtigen Bildern unterscheiden. Ich kann dir nicht mal sagen, ob das hier mein Hirn oder mein Arsch ist. Für mich sieht das alles gleich aus. In mir drin ist es echt hässlich. Wenn es wirklich auf ›innere Schönheit‹ ankommt, bin ich am Arsch. Oder am Hirn.«

Haru lacht. »Das sieht in jedem Körper so aus. Das ist ganz normal. Die Aufnahmen sind immer ein bisschen gruselig. Aber ich versichere dir, dass das keinen Einfluss auf Charisma, Charme und Anziehungskraft hat. Davon hast du noch immer genug.«

Haru tut etwas, das mich überrascht. Er zwinkert. Grinst. Richtig kokett. Sogar ein klein bisschen teuflisch. Als hätte da kurz ein anderer Mensch das Steuer seiner Persönlichkeit übernommen.

Riley hatte Recht. Er steht ein wenig auf mich. Aber der freche Teufel in ihm, legt sich sofort wieder schlafen. Übrig bleibt ein freundlicher, junger Mediziner.

Sein Schmunzeln wechselt von kokett zu warm. Dass sein Name Sonne bedeutet, passt. Ich weiß nicht, was das gerade eben war, aber er könnte nun wieder Werbung für irgendein Medizin- oder Hygieneprodukt machen, während er so dasteht und lächelt. Schallzahnbürsten. Haru wirkt unheimlich vertrauenswürdig. Eine Zahnbürste würde ich ihm sofort abkaufen. Mehr will ich nicht von ihm. Obwohl er ein hübscher Mann ist, dem man bestimmt hervorragend über einen Sofarücken beugen und ficken kann. Und mich der superschräge Moment von gerade, unter anderen Umständen, neugierig machen würde.

»Danke für das Kompliment«, erwidere ich, behalte den neutral freundlichen Ton aber bei.

Er winkt ab und greift nach der Mappe.

»Du möchtest, dass ich dir die relevanten Unterlagen für deinen Termin raussuche.«

»Wenn das nicht zu viel verlangt ist? Der Typ ist ein klasse Arzt, aber auch ziemlich angepisst, wenn man Unterlagen vergisst oder falsche Unterlagen mitbringt – erinnert mich an meinen Direktor damals am Internat.«

»Ich verstehe. Nein, das ist überhaupt kein Problem. Gib mir ein paar Minuten, dann sortiere ich dir das hier.«

»Perfekt!«, rufe ich, hauptsächlich deshalb, weil ›ein paar Minuten‹ genau das ist, was ich ursprünglich rausschlagen wollte.

»Setzt dich ruhig, ich ... sehe mal nach, ob ich noch Unterlagen in meinem Zimmer finde und sage Ruby Bescheid, dass du hier bist.«

Haru nickt und nimmt dann an dem kleinen Sekretär Platz, den Ruby früher als Schminktisch benutzt hat.

Ich schließe die Tür hinter mir und halte mit großen Schritten auf ihr Zimmer zu.
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We are Assholes Part 2

Sogar in meinem Klopfen schwingt schon ein vorwurfsvoller Vibe mit. Als die Tür aufgeht, hole ich Luft, um Ruby im passiv aggressiven Tonfall mitzuteilen, dass sie Haru vergessen hat. Aber kaum entdeckt sie mich, zieht sie mich mit einem so festen Ruck in ihr Zimmer, dass ich sie einen Moment lang für einen kräftigen Stahlarbeiter halte.

»Linus! Scheiße!«, ruft sie aufgeregt und fuchtelt mit den Händen herum. Sie trägt nur ein Shirt – nicht ihres, nicht meines, aber ein Männershirt.

»Das war Haru, oder?! Hast du ihn reingelassen?«, will sie wissen.

Mein Blick schweift durch ihr Zimmer.

Ja. Hier drin hatte eindeutig jemand zwei Stunden lang Sex zum selben Fall-Out-Boy-Song. Ich habe noch nie einen so zersexten Raum gesehen. Okay, selten. Ich habe selten einen so zersexten Raum gesehen.

Das große, weiße Bett wirkt dermaßen zerknautscht, als hätte es auch mitgemacht – aktiv, nicht nur als passive Unterlage.

Zumindest hat Ruby es geschafft, den Typen unbemerkt nach Hause zu schicken – ihr Zimmer ist leer. Ihre Badezimmertür steht offen, auch dort ist niemand.

»Klar, ich habe Haru reingelassen. Aber DU hast ihn herbestellt. Ihr habt ein Date«, erinnere ich sie und sehe, wie sie sich die Hände aufs Gesicht legt. Sie murmelt durch ihre Finger.

»Ja. Ich habe vergessen, dass er noch vorbeikommen wollte, als das alles ... hier losging.«

»Weiß er, dass du andere Leute triffst?«, stelle ich eine Frage, die darüber entscheidet, ob wir mit einer kleinen Vertuschungsaktion davonkommen oder ob es auf etwas hinausläuft, dass ich hasse; lügen.

Ruby nimmt die Hände vom Gesicht und plustert echauffiert die Backen auf. »Ich lüge niemanden an, das weißt du, Linus!«, schmettert sie vorweg. Dann wird sie kleinlauter. »Ich habe ihm gesagt, dass ich weiter Sex mit anderen haben möchte, weil ich nicht der Typ für etwas Exklusives bin. Er fand das okay. Hat überraschend cool reagiert. Aber ...«

Ruby dreht sich einmal im Kreis und sieht sich in ihrem Zimmer um, dann rauft sie sich verzweifelt die Haare. Sie sehen danach besser aus als vorher, irgendjemand hat ihr ein Nest auf den Kopf gebumst – es kann ab hier an für ihre Frisur nur noch bergauf gehen.

»So etwas mache ich normalerweise nicht«, versichert sie mit Nachdruck, aber auch mit Schuldgefühlen in der Stimme. »Jemanden so mit der Nase darauf stoßen, dass man gerade jemand anderen gefickt hat – das gehört sich nicht«, stellt sie selbst fest. »Scheiße! Wieso mache ich das denn?«

Sie klingt schockiert, so als hätte sie hier drin gerade aus Versehen für einen Pornodreh geübt.

»Lade doch einfach keinen anderen Typen ein, wenn du schon etwas mit Haru verabredet hast. Und wenn doch; sag es ihm vorher! Er ist bi. Vielleicht steht er drauf.«

»So war das nicht ... eine Verabredung«, rechtfertigt sie sich und zappelt nervös auf der Stelle. »Ich weiß nicht, wie man so dumm sein kann! Der blöde, zu gute Sex macht mich zum Trottel!«, beschimpft sie sich selbst.

Ruby zieht wütend an dem Männer-Shirt und mustert mich dann mit großen, schuldbewussten Augen, hinter denen auch ein wenig Verlegenheit flackert. Sie kann sich unmöglich vor mir schämen, ich war mal die größte Schlampe der Welt. Nur weil ich es ›Veranstaltungen‹ nenne, heißt das nicht, dass wir nicht auch Zimmer zersext und Betten zervögelt haben.

»Musst du aufs Klo?«, frage ich, weil sie noch immer so überproportional unruhig wirkt. »Läuft da gleich Sperma aus dir raus? Dir darf kein Sperma aus der Muschi laufen, wenn du Haru begrüßt. Normale Menschen empfinden das garantiert als unhöflich.«

»Wir haben ein Kondom benutzt. Ich bin nur ... ah ja, okay«, lenkt sie automatisch ein, weil sie bestimmt ein Kitzeln am Bein fühlt.

Wir starren beide auf ihren Oberschenkel, während die verdächtig klare Flüssigkeit langsam über ihre Haut rinnt.

»Habt ihr Milch im Bett getrunken?«, frage ich sarkastisch murrend, weil sie das mit dem Sperma so vehement ausgeschlossen hat.

»Okay vielleicht ging beim hektischen Kondom Abfummeln und Abhauen etwas daneben«, gibt sie zu und grinst mich angestrengt an.

Ich bin es nicht gewohnt, so viel Schuldbewusstsein in ihrem Blick zu sehen. Ruby ist eigentlich ein gechillter Mensch, der einfach gern vögelt und normalerweise auch gut mit Stress klarkommt – zumindest im Job.

»Was machen wir jetzt?«, will sie von mir wissen. »Ich bin so blöd!«, faucht sie vor sich hin.

Ihre vorwurfsvolle Selbstgeißelung bringt sie nicht weiter. Es ist nicht so, als hätte sie Haru betrogen, wir müssen nur etwas mehr pietätvolle Diskretion in das zersexte Zimmer bringen.

»Okay. Ich sage dir, was wir machen: Ich räume hier auf und du ... wasch dich! Schrubb den Sexmarathon weg! Und um Himmels willen; kämm dich!«

Ruby hört auf zu zappeln, sie legt den Kopf leicht schräg und sieht mich mit den dankbarsten Augen an, die ich jemals an einer Frau gesehen habe.

»Du ... tust das wirklich für mich? Hier aufräumen? Nachdem ich so großen Mist gebaut habe?«, fragt sie.

Wer auch immer heute hier war, hat sie ganz schön durch den Wind gevögelt. Ruby wirkt, als hätte sie vergessen, dass ich beinahe alles für sie tun würde. Klar, sage ich ihr, wenn ich denke, dass sie Scheiße gebaut hat, aber am Ende reite ich trotzdem mit ihr durch jeden Haufen Mist, den sie verzapft hat. Sie würde dasselbe für mich tun. Hätte ich ihr die Möglichkeit gelassen.

»Du bist meine beste Freundin«, erinnere ich sie. »Also ›Ja‹, immer, wenn du Hilfe brauchst. Aber jetzt hör auf, mich so elfenmädchenhaft anzublinzeln. Ich umarme dich nicht! Du riechst, wie eine Latexfabrik und dein Bein ist feucht. Du bist ein böses, klebriges Elfenmädchen! Und jetzt, verschwinde ins Badezimmer.«

»Ich habe dich sehr lieb!«, ruft Ruby etwas, das ich heute gerne schon mal gehört hätte – von jemand anderem.

Sie läuft ins Bad und ich versuche abzuschätzen, wo ich am besten mit der Reinigung des Kontaminationsbereich anfangen soll. Die Antwort lautet; direkt in der Einschlagszone. Ground Zero. Bett.

Ich greife mir zuerst die beiden leeren Kondompäckchen, werfe sie aber nicht in den Müll, sondern stecke sie in die Tasche meine Jogginghose, um sie später in einen anderen Mülleimer zu werfen.

»Wir haben nicht lange. Beeil dich«, mache ich Ruby aufmerksam, die sonst dazu neigt, zu viel Zeit unter der Dusche zu verbringen. Sie hat die Tür zum Badezimmer nicht zugemacht. Da sie keine Tardis besitzt, sondern eine offen begehbare Dusche, hört sie mich auch, wenn sie darunter steht.

»Was hast du Haru gesagt? Was macht er?«, will sie wissen, weil sie schon ahnt, dass ich ihn irgendwo geparkt habe.

»Sieht sich Fotos von meinen Innereien an.«

»Was?«

»Ja. Ist so ekelhaft, wie es klingt. Aber ... hmm ... das Gleitgel riecht geil, was ist das?«, frage ich und atme nochmal den Duft der offenen Tube ein, die auf dem Kissen lag.

»Kirsche.«

»Kirsche ...«, wiederhole ich und muss schmunzeln, weil ich die Vorstellung mag, dass mein Schwanz wie Rileys Lippen riecht. Die Tube ist klein – sieht wie eine Probepackung aus.

»Kann ich das haben?«

»Das Gleitgel?«

»Nein, ich frage wegen der vollgewichsten Taschentücher – die will ich sammeln«, entgegne ich sarkastisch, während ich mir ein sauberes Kleenex greife und damit die gebrauchten einsammele. »Wie oft kam der Typ bitte? Oder hat er geweint? Wieso braucht ihr so viele Taschentücher?«

»Zu feuchte Muschi – das passiert, wenn mein Hirn ein zu starkes ›Geil‹-Signal an meine Libido sendet. Macht zwar im Kopf richtig Laune, aber fühlt sich dann irgendwann nicht mehr so scharf für den Typen an. Es kann auch zu sehr flutschen, weißt du, was ich meine? Deshalb Taschentücher.«

Ich habe keine Ahnung, was Ruby da sagt, und ich möchte es auch nicht genauer erklärt haben. Gewisse Mysterien, sollten innerhalb der eigenen Communitiy aufbewahrt bleiben. Wir haben Analduschen, die haben Muschi-Flutsch-Probleme - klingt irgendwie fair, jeder schlägt sich mit etwas rum.

»Notier in Zukunft unbedingt, wenn du dich mit Haru verabredest«, rate ich ihr. Sie hat einen gut geführten Kalender am Handy, weil sie im Job sehr zuverlässig ist und dafür viele Erinnerungen braucht.

»Wie kann man eigentlich vergessen, dass man ein Date mit jemanden hat, nur weil einem irgendein hübscher Typ vor die Flinte läuft?«, werfe ich ihr vor.

»Linus!«, knurrt Ruby plötzlich aus der Dusche.

Der vorwurfsvolle Tonfall ist neu, ich verstehe ihn zuerst nicht. Dann schon.

Haru herbestellen und dann von einem anderen Typen abgelenkt werden und vergessen, dass er auftaucht – jetzt klingt das plötzlich vertraut in meinen Ohren.

»Wahnsinn!«, verbalisiere ich meine Verblüffung über die Erkenntnis. »Sind wir Arschlöcher! Wieso sind wir so scheiße zu Haru!? Der Typ ist nett! Und hübsch!«

Ruby pflichtet mir bei.

»Ja! Und er ist richtig gut im Bett! Richtig, richtig!«, betont sie.

Ich halte verblüfft inne und ziehe ungläubig die Brauen zusammen. Was gemein ist. Er ist ein verdammt hübscher Typ mit fürsorglichen Händen. Irgendwie hatte ich ihm trotzdem einen Hauch biedere Monotonie beim Sex unterstellt.

»Wirklich?«, frage ich nach, weil sich hier noch immer zwei Arschlöcher im Stützpunkt der Super-Ärsche unterhalten.

Das andere Arschloch lacht, bevor sie ein lautes »Ja!« an mich richtet.

Ich presse die Lippen zusammen und nicke beeindruckt, so, als wollte ich Haru eine wertschätzende Respekt-Geste astral zukommen lassen.

Er ist anscheinend ein Mann mit mehr als einer Seite.

Nachdem ich das Bett sauber gemacht habe, schüttle ich die Kissen auf und greife mir dann das Parfum, das auf der Kommode steht. Burberrys ›London for Women‹ kämpft gegen Eau de Porno an.

»Wow! Danke!«, ruft Ruby begeistert, als sie aus dem Bad kommt.

»Wow«, wiederhole ich, was sie gesagt hat, aber aus anderen Gründen. Sie ist nackt, als sie das Zimmer betritt. Ihre Haut dampft noch ein wenig von der heißen Dusche.

Es ist nicht so, als würde ich scharf werden, wenn ich sie sehe, aber die Ästhetik ihres perfekten Körpers geht trotzdem nicht an mir vorbei. Obwohl sie schon mehr als einmal für mich posiert hat.

»Ich weiß, ich bin schwul, aber kannst du mal kurz hüpfen? Ich glaube, ich fände das trotzdem schön«, sage ich, nur halb im Scherz, weil ich die perfektesten Möpse der Welt wirklich gerne schaukeln sehe.

Sie lacht – wirkt ein bisschen gelöster als vorhin, zumindest kurz. Nachdem sie in die frische Unterwäsche gestiegen ist, dreht sie sich nervös nach mir um.

»Hast du ein Kondom gefunden? Ein Benutztes? Ich glaube, er hat es irgendwohin geworfen.«

»Hmm. Nett. Du vögelst mit einer Pottsau«, tadle ich ihren Lover, weil man benutzte Kondome nicht durchs Zimmer wirft, sondern verknotet neben dem Bett ablegt, bis man sie entsorgen kann.

»Hab es!«, rufe ich, als ich das hellblau eingefärbte Latexkondom neben dem Schrank entdecke. Zumindest hat er es verknotet.

»Warte! Ich mache das. Du musst das nicht anfassen!«, ruft Ruby mir zu und klingt beinahe erschrocken.

Ich ziehe die Brauen nach oben und bücke mich nach dem Latex.

Ruby vögelt immer mit sehr, sehr heißen Typen. Hätte ich jemals ausgeprägten Ekel vor dem Sperma von fremden Männern empfunden, wäre ich nicht so viel rumgekommen.

»Was? Ich kann mir doch die Hände waschen. Wieso siehst du mich so an?«, frage ich, weil Ruby mich mustert, als wäre ihr schlecht.

Der Latex berührt nur am oberen, gerollten Rand zwei Quadratmillimeter zwischen meinem Zeigefinger und meinem Daumen.

»Denkst du, es ekelt mich vor sowas? Du weißt schon, dass schwul das mit zwei Schwänzen und doppelt so viel Sperma ist, oder?«, verschaukle ich sie, weil sie sich so anstellt.

Sie rümpft trotzdem die Nase.

»Hey! Du hast das Zeug als Hautcreme benutzt! Wieso ist es ›Bäh‹, wenn ich in die Nähe davon komme?«

Sie schluckt hart.

»War der Typ so hässlich?«, frage ich.

Ihr Blick wird seltsam weich. »Du hast ihn nicht gesehen, als er aus meinem Zimmer verschwunden ist, oder?«

»Nein. Sah er aus wie ein Affe?«

Sie lacht, schüttelt den Ekel ab, den sie, warum auch immer, empfindet.

»Ich schulde dir was!«, versichert sie mir, so eindringlich als hätte ich ihr das Leben gerettet.

»Schon gut.«

»Nein, Linus. Ich schulde dir wirklich etwas. Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.«

»Alles klar. Ich lasse mir einen Wiedergutmachungswunsch einfallen«, kündige ich an und drücke ihr dann einen Kuss auf die Wange. Sie fühlt sich so sauber an, wie sie riecht – nach Veilchen und superscharfer junger Frau.

Bevor ich Haru aus seiner Schutzhaft entlasse, werfe ich das Kondom und die Verpackung in den Mülleimer in der Küche. Dann wasche ich mir die Hände. Gründlich. Weil Rubys Reaktion mich irgendwie paranoid gemacht hat. Vielleicht war der Typ wirklich eine Zumutung oder ich habe mir grundsätzlich zu viel Schamgefühl, rund um das Thema Sperma, wegknattern lassen. Also entweder ist er hässlich oder ich bin eine Pottsau.

Als ich in unser Kram-Zimmer komme, erhebt Haru sich von der Sitzgelegenheit.

»Hast du noch etwas gefunden?«, fragt er mich.

Ich muss kurz überlegen, was er meint, weil ich gedanklich bei benutzen Kondomen festhänge, dann schüttle ich den Kopf.

»Nein. Das müssten alle Unterlagen sein, die ich habe.«

»Verstehe. Dann ist das alles, was für Doktor Slavinsky relevant sein könnte. Der Rest ist veraltet, nicht maßgeblich für ihn oder hat sich im Nachhinein als Fehldiagnose erwiesen.«

»Vielen Dank.«

Haru lächelt mich an und zuckt dann mit den Schultern.

»Habe ich sehr gerne gemacht. Wenn ich dir nochmal bei irgendetwas helfen kann, sag Bescheid. Hast du meine Nummer noch? Oder hast du sie gelöscht, weil ... «

»Ich habe sie«, sage ich zu ihm.

Er nickt, sein Blick gleitet kurz weg von mir, dann trifft er mich wieder.

»Ist Ruby in ihrem Zimmer?«

»Ja. Ich habe ihr gesagt, dass du da bist. Klopf einfach bei ihr.«

Ich halte Haru die Tür zum Flur auf. Als er auf meiner Höhe ist, bleibt er stehen und sieht zu mir auf. Er ist ein ganzes Stück kleiner als ich.

»Konntest du den Song aus dem Kopf kriegen?«, will er wissen.

»Was?«

»No milk today. Ist eingängig. Ich hab ihn mir angehört.«

Kaum erinnere ich mich wieder an unser Gespräch, entkommt mir ein leises Lachen.

»Ja. Er ist besonders. Er bleibt im Kopf«, sage ich. Über No, nicht über den Song.

Ich denke nicht mehr so oft an ihn, wie an diesem Morgen. Aber ich habe ihn nicht vollkommen aus meinem Kopf verbannt. Wenn etwas so besonders ist, vergisst man es nicht. Man vergisst nur irgendwann, ständig daran zu denken.

»Und, hast du einen neuen Song im Ohr?«, will Haru wissen. Plötzlich glaube ich, dass er auch nicht mehr über Musik spricht.

Ich summe bejahend. Schmunzle schief. »Etwas Klassisches. Das Geigen-Cover eines Disney Songs.«

»Geige?«, wiederholt er verblüfft. »Soll ein enorm schwieriges Instrument sein. Die wenigsten lernen, es wirklich zu beherrschen.«

»Ich will es nicht beherrschen. Zuhören und genießen reicht mir.«

»Verstehe.«

Er versteht nicht. Das muss er auch gar nicht. Mir gefällt die Analogie.

»Du kannst dich trotzdem jederzeit melden«, meint er. »Ich weiß, du willst nichts von mir – du hast wieder jemanden. Aber man sagt mir nach, ich wäre unterhaltsame Gesellschaft, wenn man mal Zeit totschlagen muss. Wenn du also mal mit jemanden reden möchtest, der sowieso schon zu viel weiß ...«

Ich bin überrascht von seinem Angebot. Von seiner Formulierung. Kurz dachte ich, er bietet mir bei Bedarf sehr verrückten Sex mit seiner zweiten, versteckten Persönlichkeit an. Dann klingt er aber doch wieder nur wie der nette, emphatische Typ, der sich ein bisschen zu große Sorgen darum macht, dass ich den Sommer nicht verarbeiten kann.

Die andere Deutung seiner Worte hatte ich mir wahrscheinlich eingebildet, weil es Spaß macht, sich vorzustellen, dass jemand der so supernett und strebsam ist, wie Haru, noch etwas versteckt.

Ich nicke ihm zu, lege meine Dankbarkeit für sein Gesprächsangebot in meinen Blick. Auch wenn ich es nie annehmen werde.

Haru verschwindet in Rubys Zimmer. Ich halte auf die Tür zu, hinter der mich hoffentlich noch ein Satz erwartet, der mich diesen langen Tag glücklich beenden lässt. Oder mich erwartet nur ein seelenruhig schlafender Kater, der sich mit Champagner ins Traumland geschossen hat. Auch das würde mich glücklich machen – Hauptsache, ich kann seinen Körper beim Einschlafen an meinem fühlen.

Ich stolpere in mein Zimmer, weil ich vergessen habe, dass der beschissene Koffer noch immer in unserem Flur parkt. Das Licht ist gedimmt, aber ich erkenne gerade genug, um mein Herz zum Krampfen zu bringen. Es setzt einen Schlag lang aus. Der Anblick lähmt meine Gedanken.

Riley liegt im Bett.

Nicht allein.

An den Körper eines anderen Mannes geschmiegt.
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Shut up

Die plötzliche Anspannung jagt wie Strom durch mich hindurch, sammelt sich in meinen Fingerspitzen und lässt sie kribbeln. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich steuere das nicht bewusst, es passiert, während meine Gedanken verrücktspielen.

Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube plötzlich, dass Ruby mit Owen geschlafen hat. Jetzt liegt er in meinem Bett. Neben meinem ... neben seinem ...

»Was zur Hölle!«, knurre ich und werde dann aus meiner Wut-Starre gerissen. Von einer gechillt klingenden, sehr vertrauten Stimme.

»Halt doch die laute Schnauze, sieh mal, er schläft«, flüstert mir der Mann entgegen, der neben Riley in meinem Bett liegt.

Ich werfe umgehend den Kopf in den Nacken, stöhne meine Anspannung an die Decke und lasse sie ziehen. Größere Erleichterung habe ich in meinem Leben bisher nur empfunden, als mir jemand gesagt hat, dass ich nicht mit vierundzwanzig draufgehen werde – daran kommt leider nichts ran. Oder zum Glück. Ich weiß nicht so recht.

Scheiße.

Mir ist fast das Herz stehengeblieben.

Meine überanstrengten Augen, mein müder Verstand, das schlechte Licht hier und die Tatsache, dass sich Ängste manchmal so stark in der eigenen Vorstellungskraft breitmachen, dass sie sich in Form von Trugbildern und Fehleinschätzungen in der Realität manifestieren. All das hat dazu beigetragen, dass ich gerade kurz davor war, auszurasten. Ich habe den Teufel aber nur in den Schatten projiziert, in Wirklichkeit gibt es ihn nicht. Ich meine, es gibt ihn schon, aber er vögelt nicht mit Ruby. Soviel ich weiß.

»Der gehört mir«, sage ich im spaßeshalber übertrieben dunklen Ton, ziehe dann aber eine Augenbraue nach oben, weil ich feststelle, dass sich mein Bruder nicht nur meinen Kater, sondern auch mein Ladekabel gekrallt und mein Handy dafür abgesteckt hat. Marvin liegt mit dem Handy in der Hand, auf meiner Seite des Bettes und mustert mich über das Display hinweg.

»Ja, ich dachte mir, dass er dein Freund ist«, entgegnet er und zeigt beim Grinsen die supergeraden Zähne, die unseren Eltern wahnsinnig viel Geld gekostet haben. Bei Marvin hat sich die Investition in die Zahnspange schnell gerechnet. In meinem Job ist es egal, wie ich aussehe, aber ich bin trotzdem dankbar, dass ich auch hemmungslos Zähne zeigen kann, obwohl niemand dafür bezahlt.

»Als ich mich reingeschlichen habe, ist er einfach auf mich zugetapst«, erzählt mein Bruder und klingt amüsiert. »Ich hab ›hey‹ gesagt, dann hat er sich hinter mich gestellt, mich umarmt und doll gedrückt. Ich wollte eigentlich noch etwas sagen, aber er war so süß, ich hab ihn das mit der Umarmung dann einfach machen lassen.«

»Er ist betrunken«, erkläre ich und werfe einen Blick auf Rileys Gesicht. Er hat die Wange an den Oberarm meines Bruders gedrückt, sein Mund steht leicht offen. Nicht sein ästhetischster Moment, aber süß ist er wirklich trotzdem.

»Schon klar. Er riecht wie der Rücksitz einer Limousine, die auf eine Afterparty fährt und er lallt. Aber er ist niedlich. Und drückt einen sehr warm. Voll nett. Dann meinte er, dass er müde ist. Also haben wir uns hingelegt.«

»Ihr habt euch hingelegt? Du und er? Du weißt schon, dass er denkt, du wärst ich«, mache ich meinen Bruder aufmerksam und lasse mich dann auf die freie Seite des Betts fallen. Riley liegt in der Mitte, steckt mit einem Arm halb in der Ritze zwischen den Matratzen, den anderen Arm hat er auf Marvins Oberkörper liegen.

»Hab ich schon geschnallt. Aber ich bin doch auch ein bisschen du. Genetisch gesehen. Wir wurden von denselben Menschen gemacht. Mum fragt mich übrigens ständig, ob ich weiß, ob du diesmal im August wieder mit nach Thailand fliegst - ruf sie an und sprich das an, sonst nervt sie bei mir rum! Und flieg gefälligst mit! Dass du ›viel zu tun hast‹, lasse ich in diesem Jahr nicht gelten. Ich habe auch viel zu tun, aber ich finde Zeit für meine Familie und Freunde. Du superabweisendes Arschloch.«

»Ja, ich sehe, wie du ›Zeit für Freunde‹ findest. Meine beste Freundin. Was denkst du dir vor solchen Aktionen? ›Hmm lass mal die Hölle, die wir vor Jahren zugefroren haben, wieder auftauen, mal sehen, was da zum Vorschein kommt‹? Dämonischer Mist, der labbrig vom schockgefrostet Sein ist, Marvin. Der kommt da zum Vorschein!«

Er verdreht die Augen. »Lächerlich, wenn du so klingst, als wäre Ruby immer deine Freundin gewesen. Sie war erstmal lange meine Freundin, bevor sie deine irgendwas wurde. Du hast sie von mir! Wie die roten Doc Martens, die du vor drei Jahren ›nur übers Wochenende‹ geliehen hast. Glaub nicht, dass ich sowas vergesse.«

Ich knurre. Wir konnten uns schon immer gut um Dinge streiten. Klamotten, Schuhe, Furbys, Rubys.

»Sie hasst dich, du Idiot! Zu Recht. Du warst so scheiße zu ihr«, flüsterbrumme ich an die Decke und rolle dann mit den Augen, weil das eigentlich alles auf der Hand liegen müsste. »Ihr wart beide so scheiße zueinander.«

Ich habe die beiden so oft weinen sehen und streiten hören. Wie sie vergessen können, dass sie sich gegenseitig dazu bringen, ihre Gefühle dauerhaft auf einem Level zu halten, das visualisiert, wie das Gemälde ›Der Schrei‹ von Edvard Munch aussehen würde, verstehe ich einfach nicht.

»Ach, sie hasst mich nicht«, behauptet mein Bruder und winkt ab, sieht dabei aber dabei genauso blöd aus, als würde er behaupten ›Ach, Strychnin bringt mich nicht um‹. Doch, tut es schon! Tut es schon, wenn du da dein Ding reinsteckst!

Er lacht plötzlich. »Kann es sein, dass der Kleine im Koma liegt? Stört ihn nicht, wenn sich neben ihm ein kluger großer Bruder mit einem dummen kleinen Bruder streitet. Sieh mal. Total entspannt.«

»Marvin!«

»Bruderherz?«

»Lenk nicht ab!«, ermahne ich ihn, weil er darin schon immer gut war. Sich aus Dingen rauszureden, indem er einen zum Lachen bringt. Viele halten das für Charisma, ich hielt das immer für seine Superkraft, die er ab und an auch für das Böse einsetzt, um mit Schwachsinn davonzukommen. Attraktiven Menschen, die einen auch noch zum Lachen bringen können, verzeiht man beinahe alles. Seine Superkraft wirkt aber nicht bei mir.

»Ruby und du. Wieso tut ihr euch sowas an? Ein paar blöde Orgasmen sind es wert, euch wieder so weh zu tun?   Ihr dummen Ficker.«

»Selber dummer Ficker«, motzt Marvin zurück.

Ich höre auch, dass wir wie zankende Jungs klingen, nicht wie Erwachsene mit einer Meinungsverschiedenheit, aber das war nie anders. Ich denke, das wird auch immer so sein. Wir werden uns wahrscheinlich auch noch mit siebzig ›Ficker‹ und ›Sackgesicht‹ nennen, wenn wir uns um gestohlene Doc Martens von vor fünfzig Jahren streiten.

»Wieso rede ich eigentlich mit dir darüber? Das geht dich mal so überhaupt nichts an, mit wem ich körperlich werde und wieso! Kennt echt keine Grenzen. Neugieriger Paparazzi-Mann mit seiner Kamera ...«

»Murmelst du echt was über Grenzen, während du meinen Freund im Arm hast?! Den du quasi gecatfisht hast, indem du wie ich aussiehst?!«

Marvin schmunzelt gerade absichtlich so, wie ich es tun würde, ein bisschen schiefer, ein bisschen kühler, nicht so, wie er selbst – er hat meine Mimik drauf.

»Ja, aber was ich mache, ist positive Nervigkeit. Du pöbelst Ruby und mich nur an. Und laberst was von wegen ›aufgetauter labbriger Höllenpizza‹. Ist nicht nett, die Beziehung von anderen so zu beschreiben. Du weißt doch gar nicht, wie wir das gehandhabt haben.«

»Oh bitte, ich kenne euch so genau, es nervt mich manchmal selbst. Du bist mein Bruder! Und sie ist meine beste Freundin! Ich stehe zwischen euch. Und wenn ihr zusammen seid, tut sich eben wirklich das Tor zur verdammten Hölle auf. Aber Dämonen laufen da nicht raus, nein, die laufen in die Hölle rein! Um sich zu retten! Vor der unangenehmen Stimmung, die ihr verbreitet, wenn ihr euch bekriegt, weil ihr euch zu sehr mögt, aber nicht miteinander könnt! Sogar Höllendämonen suchen da ängstlich das Weite. Die Nonne aus dem Conjuring Film ist vorhin hier im Flur vorbeigelaufen, hat die Wohnung panisch verlassen und meinte, dass sie sich den Scheiß nicht antut.«

Marvin zieht eine Augenbraue nach oben und sieht mich an, als würde ich überreagieren. Ich mag es nicht, wenn er das macht. Wenn es lichterloh brennt und ich ihn darauf hinweise, dass Feuer gefährlich ist, sieht er mich an, als würde er mir sagen wollen; ›Linus, Feuer hat noch niemanden getötet‹. Doch! Doch, hat es! Viele sogar! Menschen verbrennen sich ständig!

»Sehr witzig. Das meinte ich übrigens mit ›du pöbelst uns an‹«, brummt er und verdreht dann die Augen über meine, mit dunklem Humor gespickten, Zukunftsvision.  »Komm runter, Bruderherz. War nur eine Ausnahme. Oh, hör mal; da schnarcht aber wer laut! Er ist winzig. Wo kommt das denn raus?«

»Aus seinem Arsch, Marvin. Du lenkst nur ab!«

»Er schnarcht aus dem Arsch? Na jetzt hast du mich aber mit der Vorstellung abgelenkt. Das wäre richtig schräg. Aber irgendwie auch praktisch. Den Arsch kann man zudecken. Dem Mund kann man keine Hose anziehen, damit er leiser ist.«

Ich will sauer sein, aber ich muss über den Scheiß lachen, den er von sich gibt. Ich bin nicht gänzlich immun gegen seine Superkraft. Wie er aussieht, ist mir egal, aber mit dem dummen Humor kriegt er mich. So oft. Ich liebe ihn dafür. Sehr.

»Gott, ich bin so müde«, stelle ich fest, nachdem der Lachflash vorbei ist und ich mich plötzlich entspannt fühle. Marvin hat Recht, es ist nicht meine Beziehung, es ist seine und Rubys. Ob sie sie weiter freundschaftlich halten wollen oder das Risiko eingehen, die apokalyptischen Reiter freizulassen, bleibt ihnen überlassen. From the other Side of the Apocalypse - sie hatten sogar schon den richtigen Song aufgelegt.

»Ich bin auch müde«, meint Marvin und legt sich ebenfalls eine Hand auf die Stirn. Wir schlafen in sehr ähnlichen Positionen. Ich weiß nicht warum. Es gibt mehr als ein Foto von uns als Kinder, das uns in der exakt selben Art daliegend zeigt. Meistens eine Hand auf der Stirn, die andere auf dem Bauch.

»Hab zwei Schlaftabletten gegen den Jetlag eingeworfen – die knallen gerade.«

»Wusste ich eigentlich, dass du kommen wolltest?«, frage ich, für den Fall, dass ich eine seiner Sprachnachrichten nicht richtig zu Ende gehört habe und er seinen Besuch angekündigt hat.

»Nein. Ich wusste vor zwei Tagen selbst noch nicht, dass ich nach London fliege.«

»Casting?«

»Mhm«, bejaht Marvin summend und neigt dann den Kopf in meine Richtung. »Ich habe dir nichts gesagt, weil ich sonst nur gehört hätte, dass du keine Zeit hast und wir uns nicht sehen können. Ich wollte dir ersparen, dass du extra nach Australien oder Grönland fliegen musst, um mir zu entkommen. Oder wohin bist du im letzten halben Jahr geflüchtet, wenn ich mal hier war? Neuseeland?«

»Okay. Wenn du meinst, dass ich so bin.«

Wahnsinn, ich hasse mich gerade. Für den Tonfall, den Vorwurf, diese beschissene Arschloch-Attitüde. Marvin trifft nur leider in die tiefe Schwärze in mir. Ich war so zu ihm. Ich musste es sein, ich konnte nicht anders. Und es tut mir weh, dass ich jetzt auf diese irre Art und Weise leugne, wie scheiße ich mich verhalten habe. Ich will mich dafür entschuldigen. Unbedingt. Ausgiebig und ehrlich, aber noch nicht jetzt. Dieser Lebensabschnitt muss zuerst weiter in die Vergangenheit rücken, dorthin, wo er uns nicht mehr so erreichen und wehtun kann. Die Wahrheit wird ihm wahnsinnig wehtun. Im Moment kann ich nur schweigen und finster an die Decke starren, wenn mein Bruder mir vorwirft, dass ich ihn eine Weile von mir ferngehalten habe.

»Ätzend Linus. Wenn du so bist«, höre ich ihn unverblümt sagen. Marvin hat Recht.

»Ja«, gestehe ich nur. Mehr bringe ich nicht über die Lippen.

Es ist kurz still im Zimmer. Nur Rileys Schnarchen füllt den Raum und drückt die angespannte Stimmung ein wenig nach oben, weil es wirklich witzig klingt, wenn so tiefe Geräusche aus einem so kleinen Resonanzkörper kommen. Nüchtern schnarcht er nicht, nüchtern dreht er sich nur. Besoffen ist er kein Fidget-Spinner mehr, dafür eine Motorsäge. 

»Ich muss hier schlafen. Ich darf nicht im Rest der Wohnung rumlaufen«, verkündet Marvin irgendwann und klingt dabei auf eine teuflische Art amüsiert. Und im selben Atemzug auch, wie ein Junge, den man verboten hat, sein Zimmer zu verlassen, weil er draußen nur Ärger macht.

Ich bin ihm dankbar, dass er das Thema von vorhin gut sein lässt. Er hätte jedes Recht mich vehementer zur Rede zu stellen, wütender zu sein, aber er zwingt uns die negativen Gefühle nicht auf.

»Schon klar«, sage ich, weil ich mir bereits zusammengereimt hatte, dass er deshalb in mein Zimmer geschlichen ist. Sonst schläft er auf unserer Couch, wenn er nach London kommt.

»Ich bin wie der Weihnachtsmann. Ein wunderschönes sagenumwobenes Geheimnis. Niemand darf mich sehen, nachdem ich Geschenke dagelassen habe«, spinnt Marvin rum.

»Wenn der Weihnachtsmann auch ein richtig dummer Ficker ist, der seine Freundschaften zersext, klar – du bist der Weihnachtsmann. Von mir aus kannst du auch der Osterhase sein. Deine Eier müssen wie Rosinen aussehen, nach zwei Stunden Vögeln.«

»Alles eine Frage der Technik und der Einteilung. Viele konzentrieren sich zu sehr auf Penetration mit ihrem Ding. Weißt du, auf was ich mich konzentriere?«

»Bitte nicht«, jammere ich und schiebe mir den Unterarm über die Augen.

»Auf Fingerkram!«

»Toll! Du sagst es trotzdem! Und du nennst es Fingerkram! Marvin! Wieso schlafen Frauen überhaupt mit dir? Du klingst, als wärst du vierzehn und ekelhaft!«

»Ja. Aber ich bin wunderschön. Das verwirrt die enorm.«

Ich muss so laut lachen, dass Riley aus dem Suffkoma geweckt wird. Er grunzt sich aus dem Schlaf, schlägt die schönen grünen Augen auf, dreht den Kopf verwirrt blinzelnd in meine Richtung, grinst mich unheimlich glücklich an und schließt die Augen dann wieder.

»Alles klar?«, frage ich leise, er beantwortet meine Frage aber nicht, schläft wieder ein. Darüber, dass er mich links von sich sieht, aber auf der rechten Seite an meinen Arm gedrückt zu liegen glaubt, denkt er nicht nach. Dafür denke ich nach. Über eine Sache von vorhin. Die mir gerade wieder in den Kopf schießt.

»Bäh! Üh. Äh«, würge ich Töne raus, die nicht gesund klingen.

»Was ist denn das jetzt für ein Anfall?«, will Marvin wissen.

»Ich hab dein Sperma angefasst! Pah! Pfui Teufel!«

»Bäh. Üh. Äh« Jetzt macht mein Bruder Würgegeräusche. »Wieso tust du das denn!? Läufst du immer gleich in Rubys Zimmer und rührst dort im Sperma ihrer Typen rum?!«

»Ich musste hinter dir aufräumen, du Pottsau! Wer wirft denn sein vollgewichstes Kondom durch den Raum?!«

»Leute die glauben, sie können den Mülleimer im Bad vom Bett aus treffen?«, verpackt Marvin seine Antwort in eine so logisch klingende Frage, als ob das jeder so machen würde.

»Du lagst ungefähr vier Meter daneben«, sage ich ihm und höre ihn leise lachen. Er ist wirklich müde. Ich merke ihm an, dass er gegen die Schlaftabletten ankämpft, gegen das Vögel-Koma, das ihm unweigerlich im Nacken sitzen muss. Er hält sich nur noch wach, weil er es mag, wenn wir reden. Uns zanken. Lachen. Es ist so lange her, dass wir miteinander gesprochen haben, während wir im selben Raum waren.

Weil ich weiß, dass mein großer Bruder stur ist und sich quälen würde, um länger wach zu bleiben, um weiter Schwachsinn mit mir zu reden, drehe ich mich als erster zur Seite. Weg von Marvin und Riley. So bin ich das Arschloch, das zuerst eingeschlafen ist. Und Marvin kann ohne schlechtes Gewissen die Augen schließen.

»Ist das Bett eigentlich neu?«, höre ich ihn murmeln, da er mit letzter Kraft und Smalltalk gegen die Müdigkeit ankämpft.

»Halt die Fresse, ich schlafe«, entgegne ich harsch.

»Halt du die Fresse, wenn du schläfst. Ist ja nicht normal, wenn du dann redest.«

Wir lachen beide nochmal. Alles in mir wird warm und dann ruhig.

»Linus?«

»Was?«

»Es ist schön, dich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch. Sehr.«
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Double Moon

Die Sonne scheint mir direkt ins Gesicht, ich fühle, wie warm meine Wangen sind, meine Nase, der Teil meines Oberarms, der über der Bettdecke liegt. Normalerweise weckt mich wochentags das Geräusch der Rollläden, die automatisch hochfahren, sobald es acht Uhr ist. Diesmal ist das dumpfe Dröhnen des Motors an mir vorbeigegangen. Erst ein Kitzeln, entreißt mich dem traumlosen Schlaf. Jemand fährt mir mit den Fingerspitzen, sanft über den Hals. Sie sind ein wenig rau. Ich muss schmunzeln, als mir auffällt, dass er eine Hand mit enorm weichen und eine Hand mit eher rauen Fingerkuppen hat – die, mit der er die Seiten seiner Geige zu Noten drückt.

»Linus?«

»Hmmmm«, summe ich langgezogen, drehe mich auf den Rücken und strecke den Körper durch.

Als ich die Augen aufschlage, sehe ich Riley. Er hat den Oberkörper aufgerichtet, sitzt im Bett und hält sich ein wenig irritiert blinzelnd am Rand der Decke fest. Er sieht unheimlich gut aus, kurz nachdem er wach wird. Die Locken in seinen Haaren sind deutlicher ausgeprägt. Ich würde gerne meine Hand durch die aschblonden Locken gleiten lassen, zupacken und ...

»Sehe ich doppelt?«, fragt er mich und blickt rechts neben sich, dorthin, wo Marvin noch mit seinen beiden Schlaftabletten kuschelt, um den Jetlag zu besiegen.

Ich lege meinen Kopf in Rileys Schoß und brumme vor mich hin.

»So ähnlich sehen wir uns nun auch wieder nicht.«

Das tun wir wirklich nicht. Ich verstehe, dass man Marvin und mich im schlechten Licht und ohne Kenntnisse über die Anwesenheit des anderen verwechseln kann. Erst recht mit einer Flasche Champagner im Kopf. Annähernd nüchtern und bei Tageslicht liegt der Unterschied aber klar auf der Hand.

Unsere Gesichtszüge ähneln sich nur ein kleinwenig, unsere Augen haben dieselbe Farbe, aber niemand hat uns bisher für Zwillinge gehalten. Sonst hätte ich deutlich mehr Geld verdient, als ich jünger war.

An dem Tag, als Marvins Agent zum ersten Mal zu uns nach Hause kam, um ein Gespräch mit meinen Eltern zu führen, ist er vor mir stehengeblieben, hat den Kopf geneigt und hat ›Oh, du siehst wie ein sehr kluger Junge aus‹ zu mir gesagt. Als ich älter wurde und durch die Fotografie mehr mit dem Jargon der Branche vertraut war, konnte ich das in Real Talk übersetzen. Es hieß so viel wie ›Oh, du bist das hässlichere der beiden Kinder, aber mach dir nichts draus, irgendjemand muss auch die Flugzeuge fliegen, in denen die Models um die Welt jetten.‹

Im Grunde hat er Recht behalten. Irgendjemand muss die Models fotografieren, damit sie in Werbekampagnen glänzen können. Ich liebe meinen Job. Die Kreativität, auf deren Eckpfeilern er steht. Ich würde nicht mit Marvin tauschen wollen, obwohl er derjenige war, der seine ersten hunderttausend Pfund im Jahr verdient hat, noch bevor er einundzwanzig wurde. Mein Erfolg hat länger auf sich warten lassen, aber man konnte unsere Wege auch nie vergleichen, obwohl wir uns letzten Endes in ähnlichen Arbeitssphären bewegen.

»Als ich eben wach wurde, dachte ich zuerst, dass ich geträumt habe, dass dein Bruder sich auch hier schlafengelegt hat ... aber ...«

Riley weiß, wer da neben ihm liegt. Gut, die Ähnlichkeit ist vielleicht doch nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Man sieht zumindest, dass wir verwandt sind, und er weiß, dass ich einen Bruder habe. Ich bin erleichtert, dass er sich nicht erschrocken hat. Er hätte auch Panik bekommen können, weil er einen fremden Mann neben sich entdeckt.

»Er ist ein paar Tage hier. Casting«, gähne ich und strecke die Hand nach Rileys Gesicht aus. Er ist ein bisschen blass. »Wie geht es dir?«, will ich wissen, während ich über seine Wange streichle.

»Ich fühle mich, als wäre ich wieder auf dem Schiff«, meint Riley und brummt leise vor sich hin.

»Wieso? Weil du da auch immer neben zwei Typen wach wurdest?«

»Nein. Weil das Bett die ganze Nacht leicht geschwankt hat. Ich hab zu viel von dem Champagner erwischt.«

»Nein! Was du nicht sagst ...«, verschaukle ich ihn und höre ihn wieder knurren. Ich mache ihn gerne ein bisschen wütend.

»Du hast Marvin gestern nach dem Reinkommen umarmt. Und dich dann mit ihm ins Bett gelegt.«

Riley blinzelt irritiert ins Leere. Er hat zwar festgestellt, dass mein Bruder hier ist, aber an die Sache mit der Verwechslung, scheint er sich nicht zu erinnern.

»Hab ich nicht gemacht ...«, murmelt er, funkelt halb finster, halb nachdenklich, während er versucht, sich an die Szenen vor dem Einschlafen zu erinnern.

»Doch! Und es war nett! Nimm mir den Moment nicht weg, das war schön!«

Der Einwand kommt nicht von mir. Rileys Blick schnellt nach rechts, dort wo sich mein Bruder langsam rührt und erstmal ausgiebig gähnt und sich streckt, bevor er den Kopf an einer Handfläche abstützt und zu Riley aufsieht, der noch immer zwischen uns im Bett sitzt.

»Ewig her, dass mich jemand umarmt hat und mir ›Ich liebe dich‹ ins Ohr geflüstert hat. War ein süßer Moment. Wie heißt du?«

»Ri ... Ri ... «

Oha. Riley ist steckengeblieben. Ich ebenso.

»Riri? Wie Rihanna? Mega geil! Ich liebe dich auch, Riri.«

Marvin feixt nur herum, auf seine typische Art, aber anstatt mit ihm mitzugrinsen, pocht mir das Herz plötzlich bis zum Hals.

Ich dachte, Riley wollte ›Ich hab dich lieb‹ sagen. ›Ich mag dich sehr‹. Wollte er auch sicher, als ich noch im Zimmer war. Wann er sich dazu entschieden hat, daraus dieses ganz große Statement zu machen, weiß ich nicht – wahrscheinlich nach der halben Flasche Champagner.

Scheiße.

Nicht, weil er es gesagt hat ... aber ... doch ...

Er hat es zu meinem Bruder gesagt!

Allerdings betrunken.

Dann zählt es nicht.

Oder?!

Ich bin schwer überfordert mit diesem Moment.

Dieser Ficker hat mir tatsächlich das Erste ›Ich liebe dich‹ geklaut. Und jetzt lacht die kondomwerfende Pottsau über den Namen Riri. Finde ich das witzig? Bin ich wütend? Bin ich überfordert?

Ich denke, ich starre gerade sehr apathisch an die Zimmerdecke.

Riley sagt auch kein Wort. Ich fühle nur, dass er die Luft angehalten hat. Wenn er das länger tut, kippt er ohnmächtig nach vorne über. Das würde den Moment aber auch nicht noch schräger machen.

Ich weiß nicht, wie lange es mucksmäuschenstill in einem Zimmer ist, in dem eigentlich redselige Typen liegen.

Marvin rafft den Oberkörper schließlich hoch und mustert uns mit hochgezogener Braue.

»Ist die Stimmung gerade richtig schräg geworden? Fühlt ihr das auch? Als hätte jemand spirituell einen fahren lassen. Ultra unangenehm. Hab ich was Falsches gesagt? Hab ich den spirituellen Furz produziert?«, will er wissen. Dann seufzt er plötzlich. »Ja, okay. Dass ich auch ›Ich liebe dich‹ zu dir sage, war ein blöder Scherz. Mir ist klar, dass das Linus gegolten hat. Entschuldige. Hallo. Ich bin Marvin. Und ich habe einen anstrengenden Humor. Wieso kommst du mir so bekannt vor? Warst du bei uns am Internat?«

»N-nein.«

Riley reißt sich hart zusammen, um normal zu atmen, normal zu sprechen. Seinen Wangen sind knallrot. Ich kann den festen Schlag seines Puls in seinem Hals sehen.

»Ich habe ein paar Straßen weiter gewohnt. Also meine Eltern. Linus hat mich ... Linus hat mich zur Schule gebracht. Damals. Er ...«

»Oh! Der kleine Fall!«, tönt Marvin plötzlich. Ich bin überrascht, dass er sich daran erinnert. Riley ebenso. Die beiden sind sich nie begegnet.

»Linus hat oft von dir gesprochen. Damals.«

Hat Linus das?! Ich meine, habe ich das? Scheiße, ich kann mich nicht erinnern. Marvin schon.

»Er mochte dich wirklich, wirklich sehr. Damals bereits. Aber auf eine andere Art natürlich. Er hat sich Sorgen um dich gemacht, nachdem er zu mir aufs Internat kam und dich allein lassen musste. Hast du das mit den fiesen Typen in den Griff bekommen? Die dir aufgelauert haben?«, fragt Marvin, der überraschend gut über unsere gemeinsame Zeit damals Bescheid weiß.

Habe ich tatsächlich so viel über ihn gesprochen? Es war mir wohl wichtig.

Riley mustert ihn mit großen Augen. Als ich dieses kurze, traurige Funkeln in seinem Blick sehe, sticht es in meiner Brust.

»Du meinst an der Schule?«, antwortet er auf eine merkwürdige Art auf Marvins Frage. »Ja. An der Schule war ich irgendwann kein Magnet für böse Jungs mehr.«

»Na, das klingt doch gut«, meint Marvin. Er weiß mehr über Riley, als ich dachte. Aber auch nicht so viel, dass er die versteckte Anspielung auf seine Beziehung versteht, die er mit einem Mann geführt hat, der den Bullys vielleicht nicht sehr unähnlich war, die ihn früher gequält haben.

»Es sei denn, du stehst auf böse Jungs! Dann war es nicht gut, wenn du überhaupt keinem mehr begegnet bist«, scherzt mein Bruder unpassend. Eben weil er es nicht wissen kann.

»Ach, halt einmal die Schnauze, nachdem du was Schönes, Normales gesagt hast«, murmle ich vor mich hin und sehe einen ausgestreckten Mittelfinger.

»Vielleicht will ich gar nicht normal sein«, entgegnet Marvin etwas, das er von mir hat. Das war mein Spruch, immer, wenn mir jemand von den anderen Jungs am Internat gesagt hat, dass ich ein Freak bin, weil ich so viel Zeit mit meiner Kamera verbringe.

Er klaut nicht nur mein ›Ich liebe dich‹, er klaut auch noch meine guten Konter. Und er erntet die Begeisterung in Rileys Augen, die schon damals bei Dean für mich leuchten hätte können, hätte ich mich an mehr erinnert.

Bis gerade eben, war ich der klügere von uns beiden. Marvin war der Schöne. Jetzt bin ich nicht nur der hässlichere Bruder, sondern auch noch der dümmere – was ist das für ein bescheuerter Morgen?!

»Dass du dich daran erinnern kannst, überrascht mich«, sagt Riley zu Marvin und klingt dabei glücklich.

Ein Arschloch würde jetzt die Augen verdrehen.

Ich verdrehe die Augen.

»Na ja. Kam nicht oft vor, dass Linus so wertschätzend von jemanden erzählt hat. Du musst wissen, er war eine ziemliche Arschwarze, als er jünger war. Zu dir nicht, aber zu anderen.«

Ich knurre vor mich hin. Ein besseres Argument gegen den Vorwurf kann ich nicht formulieren. Ich war nicht unbedingt ein Fan von vielen anderen Kindern und Jugendlichen, als ich ein Teenager war. Ich hatte zwar Freunde, aber sozial aufgeblüht bin ich erst, als junger Erwachsener. Als ich angefangen habe, mit der Art von Leuten abzuhängen, mit denen ich mich austauschen wollte und mit denen ich Interessen teilen konnte. Mode, Kunst, BDSM - die Szene hat mich zu einem viel sozialeren, entspannteren Menschen gemacht. Das klingt vielleicht ungewöhnlich, aber es war schön und hat mir gutgetan. Nicht nur wegen der Orgasmen.

Marvin war anders. Sich in großen Gruppen beliebt zu machen, war bereits als Kind sein Ding, als er Unterstufenschulsprecher wurde. Schulpolitik war ihm egal, aber er hat gerne Mathe ausfallen lassen, indem er ›wichtige‹ Versammlungen einberufen hat. Ich sage ja, manchmal verwendet er seine Superkräfte für das Böse.

»Er mochte dich damals schon wirklich gerne, kleiner Fall«, tönt Marvin, grinst aber mich an, weil ihm gefällt, dass mein Kopf röter wird und mein Blick finsterer, weil ich den verräterischen Farbton mit kühlen Blicken kompensieren möchte.

»Mega schön, dass ihr wieder zueinandergefunden habt. Wie kam das?«

»Dean bekommt ein Baby, mit einer Mensch gewordenen Facebook-Kommentarspalte«, beginne ich zu erzählen. Mein Bruder nickt interessiert.

»Okay. Und ihr wart beim Posten dabei?«

»Nein, bei der Gender-Reveal-Party.«

Marvin rümpft die Nase. »Wieso geht man dort hin? Um das Baby auszubuhen, wenn es das falsche Geschlecht hat?«

»Dean hat es bei der Einladung als seine Geburtstagsparty verkauft«, erkläre ich.

»Ich war nicht wegen Dean dort, ich wollte ... Linus wiedersehen«, meldet sich Riley mit so viel Ehrlichkeit zu Wort, dass ich spontan vergesse, eine coole Miene für meinen Bruder beizubehalten. Ich strecke die Hand nach seiner Wange aus und streichle darüber. Wie dankbar ich ihm bin, dass er mich in all den Jahren nicht vergessen hat, wird mir erst jetzt vollends bewusst.

»Ich mochte Linus schon als Junge unheimlich gerne ...«, gibt er zu und schmunzelt mich mit glühend roten Wangen an, obwohl er das eigentlich Marvin erzählt.

»Boah, ich mag die Story! Du warst schon als ganz kleiner Stöpsel in ihn vernarrt. Schon in der ersten Klasse. Heute bist du ... warte mal, du bist aber schon volljährig, oder? Du bist irgendwie winzig.«

Ich will Marvin anknurren, weil er überhaupt in Erwägung zieht, dass ich Riley in meinem Bett hätte, wäre er jünger als zwanzig. Ich bin kein perverses Arschloch. Ich bin nicht Owen. Bevor ich meinen Bruder anknurren kann, hat mein Kater aber schon längst die Härchen aufgestellt und faucht vor sich hin. Heikles Thema. Ihn für siebzehn zu halten. Marvin kassiert dafür jetzt denselben wütenden Tonfall wie ich damals im Auto.

»Was ist denn nur mit eurer Wahrnehmung von Zeit los?! Ich war neun! Neun! Neun Jahre!«, keift Riley verständnislos darüber, dass wir uns nicht merken können, wie alt andere Kinder in unserer Gegenwart waren, während wir selbst Kinder waren.

Marvin merkt sich zwar Gespräche besser als ich, aber vor Zahlen kapituliert er auch.

»Hör mal auf so schräg rumzubrüllen, dass du neun warst, sonst rufen die Nachbarn die Polizei«, verarscht mein Bruder ihn mit sehr schwarzem Humor, der Riley aber nicht berührt.

»Ich bin einundzwanzig! Ich bin erwachsen! Längst!«, ruft er bockig.

»Ach«, entgegne Marvin unbeeindruckt. »Wohnst du noch bei Mama und Papa?«

»Nein! Schon lange nicht mehr!«, tönt Riley triumphierend, weil er sich gerade wie dreißig vorkommt.

»Hast du ein Auto?«

»Nein.«

»Führerschein?«

»Nein ... ich ...«

»Schon mal allein zum Impfen oder zum Pass erneuern gefahren?«

»Nein, das hat immer mein ... so viele blöde Fragen! Das macht doch keinen Erwachsenen aus«, schimpft Riley vor sich hin. Marvin lacht. Ich kann nur daran denken, dass Owen wahrscheinlich noch immer all seine Dokumente hat und ihn einmal im Jahr zum Impfen gefahren hat, wie seinen Hund.

Ich muss dringend herausfinden, ob das stimmt. Und wann ich ihn zur nächsten Routineuntersuchung fahren soll. Ich meine begleiten. Er ist niemandes Hund. Er ist mein Kater ...

»Ja, dafür bin ich bekannt; blöde Fragen«, gibt Marvin zu und winkt dann ab. »Sorry, ich wollte nicht sticheln. Es freut mich, dass Linus dich hat. Ihr wirkt sehr vertraut miteinander – gut füreinander. Man spürt, dass ihr euch viel zu geben habt.«

Was Marvin da sagt, ist schön. Ich fühle, dass er sich ehrlich für mich freut, weil er merkt, dass ich glücklich bin. Brüder spüren sowas. Deshalb konnte ich auch unmöglich zulassen, dass er mich über den Sommer sieht. Nicht mal kurz.

»Weißt du, Linus war früher nie der ›Ich liebe dich‹-Typ, immer eher superschräg und verschlossen mit seinen Gefühlen. Schön, dass er es dir so offen sagen kann. Das kenne ich von meinem supercoolen kleinen Bruder gar nicht – so viel Offenheit.«

Zack. Schon knallt die nächste Ladung Unbehagen durch den Raum.

»Halt doch bitte einfach einmal die Schnauze, nachdem du was Schönes gesagt hast! Einfach still bleiben! Nichts mehr hinzufügen!«, jammere ich im aggressiven Ton vor mich hin.

»Was denn!?«, blafft Marvin zurück. »Ich hab doch gar nichts Schlimmes gesagt! Regt sich wegen nichts auf ... das Sackgesicht«, beschimpft er mich.

Dass er hier in einem für uns heiklen, superpeinlichen, sehr unausgesprochen Thema herumstochert und diese ›Ich liebe dich‹-Sache so oft betont, bis entweder Riley oder ich vor Unbehagen explodieren, ist ihm nicht bewusst.

Marvin steckt seine neugierige Nase einfach zu gerne irgendwo rein und kommentiert einfach alles mit. Am liebsten würde er den ganzen Tag in ein Mikrophon sprechen und einen Podcast aufzeichnen.

›The Fabulous World of Marvin Moon – jetzt mit zwanzig Prozent mehr Worten als in anderen Podcasts‹

»Du musst echt mal lockerer werden, Linus«, rät der Beziehungsexperte mir, der letzte Nacht damit verbracht hat, sich vor dem Lover seiner Ex-Freundin zu verstecken, nachdem er sich die Eier an ihr zu Rosinen gebumst hat.

»Dein letzter Freund hat dich super steif gemacht ...«, kommentiert er weiter, scheinbar ohne sich selbst auch nur ein bisschen zuzuhören.

Klar.

No hat mich steif gemacht.

Ich weiß.

»Ich meine, er sah gut aus, aber er war auch ein bisschen ... seltsam, oder? Diese superverschlossene Aura. Als hätte er ein Geheimnis. Ein richtig großes.«

»Du meinst, weil er sein Privatleben nicht gleich jedem offengelegt hat, der ihn einmal freundlich gefragt hat, wie es denn so geht? Nicht jeder erzählt jedem gleich alles über seine privaten Gedanken - das nennt man ›diskret‹, Marvin. Das ist das Wort, das du nicht kennst und immer als ›Diskette‹ liest.«

Er zeigt mir wieder den Mittelfinger. Das zweite Mal, vor dem Frühstück. Unser Rekord liegt bei acht.

»Ich rede nicht von Geheimnissen wie eurem BDSM-Kram«, entgegnet er und bringt mich damit tatsächlich aus der Fassung.

»Ich ...«

»Ja, ja. Tu nicht so. Ich weiß, dass mein kleiner Bruder einen Kink hat.« Er zwinkert mir zu.

»Woher?«, will ich wissen, weil ich mir eigentlich sicher war, dass ich immer diskret mit dem Thema umgegangen bin. Anscheinend bin ich aber Diskette damit umgegangen.

»Ach bitte«, meint Marvin und winkt ab. »Du hast dich schon in der Oberstufe total begeistert von diesem Austauschschüler ans Bett fesseln lassen. Sowas spricht sich rum. Wir waren am selben Internat.« Sein letzter, erklärender Satz ging an Riley. Er nickt, schmunzelt und hängt meinem zu redseligen Bruder weiter an den Lippen.

»Außerdem habe ich meine Quellen. Ich kenne so ziemlich jeden exzentrischen Typ zwischen zwanzig und dreißig, der hübsch und potent genug ist, um auf solche Veranstaltungen eingeladen zu werden – die haben alle auch schon mal irgendwo gemodelt. Und Models tratschen.«

»London ist eine Neunmillionen-Stadt, Marvin«, erinnere ich ihn an eine Statistik, die eigentlich widerlegt, dass er durch Zufall auf meine Szene gestoßen ist. Bewegt man sich außerhalb der BDSM-Bubble, bekommt man nicht viele Einblicke ins Innere. Schon gar nicht, was die Gästelisten solcher Veranstaltungen betrifft. Verschwiegenheit und Diskretion sind keine unwichtigen Punkte in den Statuten. Vereinzelt plappert auch schon mal jemand zu viel, nachdem er ausgestiegen ist, aber das kommt nicht oft vor.

»Ja. Ich kenne eben vier Millionen Leute, was willst du von mir?«, verteidigt Marvin sich mit irren Zahlen und bringt Riley damit zum Lachen. So lenkt er ab.

Ich glaube, Marvin weiß es, weil Ruby es ihm erzählt hat. Es ist okay, dass sie ab und an über mich reden – mir ist klar, dass wir alle sehr eng miteinander verbunden sind und uns auch mal über pikantere Dinge austauschen. Das mit dem BDSM war mir nur eine Minute lang unangenehm vor meinem Bruder, jetzt ist es in Ordnung. Solange Ruby Verschwiegenheit bewahren kann, was mein eines, wirklich wichtiges Geheimnis betrifft, ist alles in Ordnung.

»Sext da so krass rum und denkt, ich merke es nicht. Bist du auch bei sowas dabei? Wäre voll okay! Ihr macht, was ihr cool findet«, meint Marvin und mustert Riley neugierig.

»Nein. Ich ... das ist nicht meine Szene«, antwortet er. Und ich bin mal wieder verwirrt. Ich weiß noch immer nicht, was Riley erlebt hat, mit wem er seine Erfahrungen gesammelt hat und ob sie alle schlecht waren.

Ich will das unbedingt erfahren. Um ihn besser zu verstehen, besser auf ihn eingehen zu können.

Ich beiße mir auf die Zunge, weil ich etwas sagen möchte, das ich gerade nicht sagen kann. Vielleicht weil Marvin hier ist, vielleicht, weil ich noch immer nicht weiß, wie ich Riley fragen soll.

»Bist du auch draußen? Aus der Szene?«, fragt Marvin mich. Ich will ihn eigentlich anblaffen, aber ich sehe kurz etwas in seinen Augen aufleuchten, das wie Sorge aussieht. Für Außenstehende wirkt das, was No und ich gemacht und gelebt haben oft befremdlich. Er hätte sich kein Sorgen um mich machen müssen, aber er hat sich welche gemacht.

»Ja. Schon eine ganze Weile. Über ein Jahr.«

»Aber dein Ex macht das noch? Mister Mysteriös? Wie hieß er nochmal? Es war ein ganz simples, englisches Alltagswort, oder? Nichts, das im ersten Moment wie ein Name klingt. The? Maybe? But?«

»Ja, Marvin. Mein Ex heißt: ›Maybe the Butt‹.«

»No«, tönt es unerwartet und leise. Riley seinen Namen zu sagen hören, ist ein unheimlich seltsames Gefühl. Ich weiß nicht warum. Es ist nur ein Name. Plötzlich hat er wieder Macht über mich. Ein wenig.

»No! Genau! Also ein Typ, der sich ›No‹ nennt, muss Geheimnisse haben! Warst du mal in seinem Keller? Hat er dort vielleicht Waffen lagern, die er an die Mafia verkauft?«

Ich entgegne nichts mehr auf Marvins Blödsinn. Wenn man lange genug still bleibt, sieht er ein, dass er übers Ziel hinausgeschossen ist. Er merkt dann, dass ich nicht mehr reden will.

»Keine Angst, ich erzähle es niemanden. Würde ich nie tun. Was du tun wolltest und mit wem, bleibt deine Sache«, versichert mein Bruder mir und wirkt ernster als noch vorhin. »Jedem, der dir dafür irgendwelche Schuldgefühle oder Schamgefühle einreden will, haue ich persönlich aufs Maul. Mir egal wer das ist. Ein Typ, ne Oma, ein gemeines Kind - Maulschelle.«

Mir war immer klar, dass er mich gegen die ganze Welt verteidigen würde, wenn jemand die Art, wie ich bin oder meine Sexualität verurteilen würde. Daran hat er nie irgendwelche Zweifel aufkommen lassen. Aber es ist schön, es ihn ab und an sagen zu hören.

»Danke«, entgegne ich und lächle meinen Bruder sanft an. »Ich erzähle übrigens noch immer jedem, dass du vom Laufsteg auf Paris Hiltons Chihuahua gefallen bist.«

Seine Augen werden groß, dann verfinstert sich sein Blick und er schnaubt echauffiert durch die zu perfekte Nase.

»Das tust du noch immer?! Linus! Das verfolgt mich bis nach New York!«

»Cool.«

»Ja, cool. Du gemeine Kellerassel.«

»Du lebst in New York, oder?«, fragt Riley nach.

»Manhattan. Ja.«

»Wie ist das so?«

»New York ist die beste Stadt der Welt. Wirklich. Du musst mich mal dort besuchen kommen. Am besten kommt ihr im Spätsommer, da habe ich am meisten Zeit, euch rumzuführen und euch krasses Zeug zu zeigen. Zwischen September und Februar ist es immer etwas stressig, aber nach der Fashion Week habe ich erstmal länger frei. Der Big Apple ist magisch. Wirklich. Die Vibes, der Grunge, der Puls dieser Stadt ist einzigartig. So ist es sonst nirgendwo auf der Welt.«

»New York klingt spannend«, murmelt Riley leise, aber begeistert. Man kann seine Aufregung beinahe spüren. Es wirkt, als wäre er noch nicht viel rumgekommen. Obwohl sein Ex Freund ein 200 Pfund Parfum trägt.

»Warst du schon mal in Amerika?«, will Marvin von ihm wissen.

»Nein. Ich habe Europa noch nie verlassen.«

»Verstehe. Linus fliegt mit dir sicher nach Amerika!«, prophezeit er überschwänglich. Weil er das Fernweh, das von Riley ausgeht, auch fühlt und stillen möchte, da er irgendwie traurig wirkt, wenn er darüber nachdenkt, wie schön es woanders sein könnte. Ich denke, das war bisher nie eine Option für ihn. Um die Welt reisen.

»Schon gut«, flüstert Riley nur und hebt abblockend die Hände. Man sieht ihm an, dass es ihm unangenehm ist, dass Marvin mich quasi in die Ecke quatscht, so als müsste ich ihn jetzt nach Amerika einladen. »Ich habe sowieso Angst vor dem Fliegen, also ...«

Ich will nicht, dass er sich so fühlt. Als müsste er einen Ausweg für mich offenhalten, etwas vorschieben, das es mir leicht macht, diese Pläne im Keim zu ersticken. Mein Bruder quatscht mich und sich zwar manchmal um Kopf und Kragen, aber diesmal ist es in Ordnung.

»Wenn du möchtest, können wir im Winter fliegen. Ich kann ein paar Termine dort wahrnehmen, aber wir hätten trotzdem viel Freizeit. Würdest du das mit mir versuchen wollen? Trotz Flugangst?«, frage ich Riley mit sanfter Stimme.

Er sieht mich mit so großen, glitzernden Augen an, als wären sie verzaubert. Als wüsste er nicht, wie ihm gerade geschieht.

»J.. Ja, bitte«, bringt er irgendwie raus.

»Hey, hast du mir zugehört, Linus? Im Winter habe ich leider echt viel zu tun. Weihnachtskampagnen, die Fashion Week im Februar«, erinnert Marvin mich. Ich ignoriere ihn eiskalt weg.

»Silvester in New York soll toll sein«, sage ich zu Riley und höre meinen Bruder brummen.

»Ich hoffe, du verläufst dich im Central Park und die Tauben scheißen dich voll!«

»Ich würde dich gerne mal auf einem Laufsteg sehen«, meint Riley zu Marvin und beschwichtigt seine Stimmung damit sofort.

»Danke. Total gerne. Ich mag dich viel mehr als Maybe Butt Stuff.«

»Maybe Butt Stuff?«, wiederhole ich fragend.

»Na dein Ex. Mit der illegalen Waffensammlung«

»Jetzt heißt er für dich ›Maybe Butt Stuff‹?«, brumme ich. »Pass mal auf, du bist einen blöden Scherz davon entfernt, von Twitter weggecancelt zu werden, weil du denkst, ein schwuler Mann würde ›Butt Stuff‹ heißen. Ich hole gleich meine Diskriminierungspfeife raus und puste da rein.«

»Diskriminierend wird es erst, wenn ich ihn Mister Poposex nenne. Das tue ich nicht. Das wäre falsch. Butt Stuff klingt süß. Ein bisschen wie Deans Kater. Nut Butt. Putziger Name für eine Katze. Nicht so gut wie Pissy, aber ...«

»Wieso weißt du solche Dinge noch!?!«, rufe ich und reiße die Hände in die Luft, weil ich es nicht fassen kann, was für ein Wahnsinnsgedächtnis mein Bruder hat. Derselbe Bruder, der mich mal gefragt hat, ob Rosinen an Stauden oder im Boden wachsen. Da war er kein Kind mehr, er hat mich das gefragt, während er ein Auto gefahren hat.

»Linus ist ein bisschen vergesslicher als du«, meint Riley und grinst amüsiert.

Mir ist allgemein aufgefallen, dass es ihm die meiste Zeit über gefällt, mir und Marvin beim Zanken zuzuhören. Sein Blick schweift neugierig zwischen uns beiden hin und her, er gluckst manchmal, wenn wir etwas sagen, dass er komisch findet.

Es ist schön, dass er meinen Bruder kennenlernt. Dass ich ihm zumindest so ein Stück ›Früher‹ zeigen kann. Ich will ihn näher an mich heranlassen, an mein Leben, ich schütze nur einen bestimmten Teil so vehement, dass es sich manchmal sicher furchtbar für ihn anfühlt. Frustrierend. Abweisend.

»Ja. Ich war immer der Klügere von uns beiden«, entgegnet Marvin etwas, das er selbst nicht mit ernster Miene rausbringt, auch wenn er mich damit provozieren wollte. Er lacht. »Gott, weißt du noch, als ich unbedingt dieses Model wiedersehen wollte, mir spontan ein Flugticket gekauft habe, aber in die falsche Stadt geflogen bin? Ich dachte aus irgendeinem Grund, Bern wäre eine Abkürzung für Berlin. Ist es überhaupt nicht.«

»Nein, überhaupt nicht«, entgegne ich laut lachend, weil ich Marvin dafür liebe, dass er zwar austeilen, aber auch hart einstecken kann. Er verschaukelt sich beinahe so gut selbst, wie ich ihn verschaukeln kann.

Um die eigenen, besonders markanten Idiotenmomente, die man erlebt hat, vor anderen zuzugeben, braucht es ein richtig gesundes Selbstbewusstsein, ohne Selbstverliebtheit. Marvin war immer gut darin, zu verhindern, dass der große Erfolg, den er hatte, seinen Charakter verdirbt. Er bekommt beinahe schon sein halbes Leben lang gesagt, dass er schöner als die meisten Menschen ist. Für besser oder wichtiger als andere, hält er sich trotzdem nicht. Er hält noch immer jedem die Tür auf, der hinter ihm irgendwo rein möchte. Man möchte meinen, dass das selbstverständlich ist. Aber ich arbeite selbst in der Branche und großer Erfolg verändert die meisten. Nicht zum Besseren.

»Wann hast du angefangen mit dem Modeln?«, will Riley wissen und verliert sich eine Sekunde lang ein wenig verträumt in Marvins Gesichtszügen. Er schreckt sofort aus der Schmachtstarre hoch und tut wieder so, als würde er nicht sehen, dass er eine schönere Version von mir ist.

»Ich war fünfzehn, als mich ein Agent vor der Schule angesprochen hat«, erzählt er.

Ich nicke seine Geschichte ab. »Ja. Damals durfte noch jeder um Kinder herumschleichen und ihnen Visitenkarten zustecken. Die Tatsache, dass unsere Eltern sich darüber gefreut haben, als du erzählt hast, dass dir ein fremder Mann gesagt hat, dass du so hübsch bist, dass du Geld damit verdienen kannst, zeigt, dass wir in einer anderen Zeit aufgewachsen sind.«

Marvin lacht, weil es in Retroperspektive absurd klingt, aber sein Einstieg in die Modelwelt erzählt sich nun mal ähnlich wie das erste Kapitel in einem Thriller über ein entführtes Kind.

»Das war eine Zeit, in der Tyra Banks jeden Samstag Mädchen im Fernsehen mit Wuttränen in den Augen gesagt hat, wie enttäuscht sie von ihnen ist, weil sie nicht schön gelaufen sind. Und alle vor dem Fernsehen gejubelt haben. Americas next Topmodel war gerade sehr angesagt«, erkläre ich Riley,

»Klingt nach einem harten, außergewöhnlichen Beruf.«

»Ja«, entgegnet Marvin ohne Schalk in der Stimme und nickt Riley Beschreibung ab. »Das trifft es gut. Außergewöhnlich und hart.«

»Machst du es gerne?«

»Sehr. Aber sowas kann man für gewöhnlich nicht lange machen, deshalb hole ich aus den Jahren, in denen ich noch gebucht werde, so viel raus wie möglich.«

»Wie alt bist du?«

»Vierundzwanzig«, sagt mein ÄLTERER Bruder.

Irgendetwas stimmt an seiner Rechnung nicht.

»Ich bin jünger als du!«, erinnere ich Marvin.

»Ja, und?«

»Ich bin fünfundzwanzig!«

»Pff. Selbst schuld, wenn du so schnell so alt wirst. Mein Agent und ich sind uns ganz sicher, dass ich erst vierundzwanzig bin.« Er zwinkert Riley zu.

Marvin ist siebenundzwanzig, aber ich weiß, wie hart das Modelbusiness sein kann. Das Alter ist zwar nur eine Zahl, aber in der Branche ist es eine wichtige Zahl. Schönheit verkauft sich, Jugend verkauft sich, Sex verkauft sich – das ist die heilige Dreifaltigkeit der Werbebranche, zu der jeder beten lernt, der ihr beitritt.

»Du siehst noch sehr jung aus«, versichert Riley meinem Bruder und klingt dabei ehrlich, nicht so, als wollte er ihm nur schmeicheln.

Das tut er wirklich. Marvin gibt sich unheimlich viel Mühe, clean zu essen, Sport zu treiben, seine Haut zu pflegen. Das sind unheimlich straffe, fordernde Routinen, die man auch in der Freizeit nicht lange schleifen lassen darf. Nie. Disziplin steht über allem. Immer. Ich achte auch auf mein Aussehen aber mit so viel Druck könnte ich nicht umgehen.

»Du wärst ein schönes Fotomodel, wärst du nicht nur einen Meter groß«, sagt Marvin zu Riley, dessen Gesicht wirklich großes Potenzial hätte – würde er damit keine Grimasse schneiden, sobald es blitzt.

Ich brumme widersprechend. »Ich weiß, was du meinst, aber nein. Er imitiert einen überzüchteten Mops, sobald man eine Kamera auf ihn richtet. Die Augen kommen mindestens einen halben Zentimeter weit aus den Höhlen raus. Sieht richtig absurd aus.«

»Igitt. Mach das doch nicht«, sagt mein Bruder zu Riley, der zuerst überrascht aussieht, dann rümpft er die Nase und knurrt.

»Ihr seid ja beide gleich gemein!«, stellt er fest, muss aber im letzten Moment doch grinsen, bevor er sich aus dem Bett schwingt.

Als er über mich drüber rollt, will ich ihn eigentlich festhalten und betatschen, aber mir fällt ein, dass sich das nicht gehört.

»Darf ich duschen?«, will Riley von mir wissen und sieht mich an, als müsste ich es ihm irgendwie erlauben.

»Darf ich duschen«, wiederholt Marvin belustigt, weil er das für einen Insider Scherz hält. Ist es nicht. Zumindest nicht zwischen mir und Riley.

Ihm fällt an Marvins Reaktion auf, dass er seltsam für uns geklungen hat. Die abwinkende Geste, die einem Lächeln folgt, soll uns signalisieren, dass er nur einen Scherz gemacht hat. Er vertuscht sein Unbehagen schlecht. Wenn man ihn kennt.

»Warte kurz«, erwidere ich und erhebe mich auch aus dem Bett. Nicht ohne mein Shirt dabei festzuhalten, damit es nicht verrutscht. »Ich komme mit ins Badezimmer«, kündige ich an, halte aber auf die Kommode zu und ziehe ein paar mintgrüne Airpods Max aus der ersten Schublade.

»Wenn du euch da drin mit einem Elektrogerät umbringen willst, im Fernsehen nehmen die dafür immer einen Toaster«, übergießt Marvin mich mit schwarzem Humor.

»Die sind nicht für mich«, stelle ich klar und lege ihm die Kopfhörer auf die Brust. »Die sind für dich.«

»Für mich?«

»Ja.«

»Warum?«

»Um es mit deinen Worten zu sagen; Wegen des Fingerkrams und des Poposex, Marvin.«

Er lacht. Nickt dann. »Danke! Sehr Diskette von dir!«

Mein Bruder zwinkert mir zu und ich schiebe Riley an den Hüften ins Badezimmer.

Ich bin so scharf auf ihn, es kann mir gerade nicht schnell genug gehen, dass diese Tür hinter uns in die Angeln fällt und uns Privatsphäre verschafft.
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Cold Water

»Dein Bruder ist ...«

»Nicht über Marvin reden«, brumme ich Riley von hinten ins Ohr, während ich ihn in Richtung Dusche drücke.

»Ja, aber ...« Den Einwand, den er so frech fröhlich starten möchte, weil er in Redelaune ist und mein Bruder bei ihm Eindruck hinterlassen hat, lasse ich nicht aufkommen.

Meine Hand rutscht, nicht schroff aber bestimmend, in seinen Nacken, um dort zuzudrücken und ihn mit einem Ruck an die Wand zu befördern. Er stößt nicht mit dem Oberkörper gegen die nackten Fliesen, sondern gegen die Badehandtücher, die an den hohen Haken hängen.

»Zwei Möglichkeiten«, knurre ich von hinten in sein Ohr, während sich mein Oberkörper an seinen Rücken drückt. Er muss den Kopf zur Seite legen, um weiterhin gut Luft zu bekommen, aber er hält mein Gewicht und den Druck, den es erzeugt, gut aus.

Riley ist gestern, nach dem Sex, noch in die frischen Sachen gestiegen, die er von mir bekommen hat. Ich habe auch voll bekleidet geschlafen, sogar die Jogginghose angelassen, weil mich die paranoide Angst gejagt hat, mein Shirt könnte nachts nach oben rutschen und etwas entblößen, das ich Marvin auf keinen Fall zeigen kann.

Jetzt macht es mich wahnsinnig, dass da noch so viel Stoff zwischen uns liegt. Ich will nackt sein. Mit Riley. Aber ich muss erst hören, dass er es auch möchte.

»Entweder, du willst unter der Dusche über meinen Bruder reden oder ...« Ich puste ihm ins Ohr. »... oder wir reden über diesen einen heißen Punkt, den ich in dir finden kann und wie es sich für dich anfühlt, wenn ich ihn massiere.«

Riley piepst aufgeregt in sich hinein und schließt die Augen. Die Vorfreude wächst unmittelbar in ihm. Er wird regelrecht übermannt. Von mir und von anregenden Bildern, die sein Kopf zu Signalen an seinen Körper wandelt.

Er beißt sich auf die Unterlippe, genießt das Brummen, das ich in sein Ohr schicke, bevor meine Zunge darüber gleitet.

»Was wählst du?«

Ich nötige ihn gern dazu, die schmutzigen Dinge auszusprechen, die ihm durch die Gedanken jagen. Auch wenn ich sie dort eingepflanzt habe.

»Ich will, dass du mich anfasst. Bitte«, meint Riley und stöhnt auf, als ich den Griff an seinem Nacken deutlich verfestige. Diesmal fühlt er einen Schmerzimpuls. Er fällt nur kurz aus, aber in mir entfacht sich eine Art von Erregung, die meine Stimme noch dunkler und meine Gedanken noch verdorbener werden lässt.

»Ich fasse dich an. Aber danach, wenn ich dich richtig, richtig um den Verstand gebracht habe ... nehme ich mir, was mir guttut. Einverstanden?«

Ein helles Stöhnen ist seine Antwort. Das ist mir zu wenig.

»Sag, dass du es willst«, knurre ich in sein Ohr.

Er zuckt intensiv zusammen, ohne dass ich ihn einem Reiz aussetze. Was er fühlt, muss eine Art Phantomschmerz-Reaktion sein – nichts, was gerade wirklich hier ist, tut ihm weh, sondern etwas, das mal da war.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. Meine Stimme klingt, als würde sie brechen, weil ich sie umgehend drei Nuancen sanfter stelle.

»Sag ›nein‹, wenn du es nicht willst. Oder etwas anderes möchtest. Du hast immer Optionen. So viele du willst«, versichere ich ihm, obwohl ich vorhin das Gegenteil behauptet habe.

Es ist nur dann das geilste Spiel der Welt, wenn man es zusammen spielt.

»Nein. Nein, entschuldige. Ich will das. Genau so, wie du es gesagt hast. Ich war nur ...«

Er war nur woanders. Bei jemand anderem.

Hat er von dir oft verlangt, dass du sagst, dass du es auch willst?

Um damit davonzukommen, wenn er scheiße zu dir war?

›Du wolltest das doch!‹ – ist ein beliebter Narzisstensatz. Ein Sadistensatz. Der Schuldumkehr Zauberspruch von schwarzen Magiern.

Ich knurre leise. Die Wut, die in mir hochkommt, verpufft in der Lust auf diesen schönen, willigen Körper vor mir, den man auch dann noch gut behandeln kann und muss, wenn man Schmutziges von ihm verlangt.

»Dann zeig mir deinen hübschen Arsch. Zeig mir, wo ich dich anfassen soll«, sage ich zu Riley und betrete wieder eine Welt, in der die Dominanz mein Herzschlag ist und die Lust mein Atem.

Ich lasse ihm ein kleines Stück mehr Raum, gerade genug, damit er mit den Händen den Rand der Shorts greifen, und mir seine perfekte Hinteransicht präsentieren kann. Nachdem er sich ein Stück weit entblößt hat, packe ich seine Hände und halte seine Unterarme an seinem Rücken zusammen. Ich gönne mir eine kleine Vorschau auf das, was ich mir später von ihm holen will. Aber bevor ich ihn gänzlich in meine Welt ziehe, möchte ich ihm so guttun, dass er den Kopf ausschaltet und sich dann freiwillig fallenlassen kann.

»Zieh dich aus, stell dich unter die Dusche«, sage ich Riley, beiße ihm noch einmal in den Nacken, bevor ich von ihm ablasse.

Ich mag die Art, wie er sich auszieht – obwohl es so einfache Bewegungen sind, lässt er es anregend aussehen. Verheißungsvoll.

Riley stellt sich als erster unter die Dusche, hält mir die Tür auf und sieht zu, wie ich aus meinen Klamotten steige.

So wie mein Blick an jedem Zentimeter seiner entblößten Haut geklebt hat, klebt sein Blick nun an meinem Körper.

Er beißt sich auf die Unterlippe, als ich mir das Shirt über den Kopf ziehe, leckt sich über dieselbe Stelle, als ich aus meiner Hose steige.

Ich folge ihm unter die Dusche und drehe den Temperaturregler, den er eingestellt hat, kühler. Er quiekt auf, als er merkt, dass das Wasser kälter wird.

»Eisig«, beschwert er sich über die Temperatur, die nicht annähernd schwer auszuhalten ist. Ich habe die Dusche nur lauwarm gestellt, damit er das, was folgt, ein bisschen länger genießen kann. Eines der besten Vorspiele, die ich jemals erlebt habe, war in einer Winternacht in einem Wagen, der vor einem schneebedeckten Anwesen irgendwo in Winchester geparkt stand. Die Kälte hat mich die Hitze in mir viel intensiver fühlen lassen. Vielleicht waren es auch Nos Finger an der richtigen Stelle meines Körpers, die mich so viel fühlen haben lassen - so oder so, der Moment hat sich eingebrannt.

»Du hältst das aus«, versichere ich Riley. »Wenn du dich an das Gefühl gewöhnt hast, wird es richtig, richtig gut«, prophezeie ich weiter und spreche nicht mehr nur von der Wassertemperatur.

»Ich will dich von hinten sehen, Hände ans Glas.«

Er tut, was ich sage, das Wasser läuft über die sanften Konturen seiner Muskeln, über die straffe Haut an seinem Arsch. Die Luft füllt sich mit Wasserdampf, angereichert mit Zitrusessenz und Eukalyptusnoten, Düfte, die sich gut beim Einatmen anfühlen.

Ich trete hinter Riley, lege meine Hände an seine Hüften und sehe seine Erregung wachsen. Allein die Vorstellung davon, was gleich passieren wird, macht ihn an.

»Du machst es dir nicht selbst, während ich dich stimuliere«, verlange ich von ihm und höre ihn stöhnen, als meine Hand zwischen seine Beine gleitet.

Ich drücke meine Finger sanft gegen die Stelle, die hinter seiner Härte verläuft.

»Magst du das schon? Oder fühlst du hier noch nichts?«

»Doch. Das ist geil. Sehr sogar.«

»Und wenn ich hier reibe?«, will ich wissen und beginne ihn fester am Damm zu massieren.

Er stöhnt auf, wirft den Kopf genießend in den Nacken.

»So gut ...«, singt er, während die Lust sich in ihm auftürmt. Er wird hart, als ich die zweite Hand dazu nehme. Mein Finger kreist kurz um seine Öffnung, während die andere Hand ihn weiter massiert.

Spätestens jetzt ist er froh, dass das Wasser etwas kälter ist und seine Erregung ein wenig zügelt. Er genießt die Stimulation unheimlich und er soll sie länger als eine Minute genießen können.

»Nicht aufhören«, japst Riley, als er merkt, dass meine Finger verschwinden.

»Ich habe doch noch gar nicht angefangen«, entgegne ich. »Entspann dich. Wenn du es seltsam findest, höre ich auf.«

Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich der erste Mann bin, der das hier mit ihm tut. Mir vorzustellen, dass Owen ihn zwar keinen geblasen, aber ihn auf diese Art befriedigt hat, gelingt mir nicht, nach allem, was ich mir über ihre Beziehung zusammenreimen kann. Das hier ist wahnsinnig geil, aber auch wahnsinnig intim.

Es gibt ein paar Männer, die sich damit nicht wohlfühlen. Riley ist keiner von ihnen. Ich bin keiner von ihnen. Ich will all diese Dinge mit ihm machen und ich will ihn dabei um ›mehr‹ flehen hören, weil er sich nichts Schärferes wünschen könnte.

»Was ma...? Du musst ni... oh, fuck. Fuck. Fuck.«

Er wollte fragen, warum ich mich hinter ihm hingekniet habe und mir dann sagen, dass ich das nicht machen muss. Ich weiß, dass ich nicht muss. Aber ich will. Ich will ihn in andere Sphären schießen.

Das sich wiederholende ›Fuck‹ das aus seiner Kehle dringt, wird immer rauer, heiserer und endet in einem so lauten Stöhnen, dass ich hoffe, dass Marvin die Musik auf volle Lautstärke gestellt hat.

»Oh Gott. Ja. Fuck. Ja. Das ist schön.«

Was er in seinem Lustgesang beschreibt, ist das Gefühl, das meine Zunge mit den Nervenenden an seiner Öffnung lostritt und meine Hand mit der Massage an seinem Damm. Seine Prostata ist so empfindlich, dass ich ihn sogar von außen um den Verstand massieren könnte. Ich will ihm aber mehr antun. Mehr von diesem scharfen Gefühl, das ihn so weit in den Nebel aus Lust abdriften lässt.

»Ich mache es dir noch geiler, wenn du noch kannst. Atme. Entspann dich. Lüfte den Kopf etwas durch«, rate ich ihm, um nicht so schnell zu kommen, wie sein Körper das möchte.

Ich lasse von ihm ab, sehe, wie Riley die Augen schließt und den Nebelschwaden aus Lust in seinem Kopf mit einem tiefen Durchatmen ein wenig Luft zuführt.

»Linus, das war so gut«, flüstert er vor sich hin, weil er das Gefühl, wie meine Zunge seine Öffnung reizt und meine Hand nach unbekannten Stimulationspunkten an ihm sucht, nicht aus dem Kopf bekommt.

Sein Körper reagiert gut auf die kurze Pause. Seine Härte sieht nicht mehr ganz so aus, als würde sie jeden Moment vor Lust explodieren. Er ist noch steif, aber nicht so prall, dass ich mir sorgen machen muss, dass er ohnmächtig wird, weil er gar kein Blut mehr im Rest des Körpers hat.

»Bereit?«, will ich wissen und sehe ihn mit glänzenden Augen nicken. Er drückt mir seinen Hintern gegen die Hüften, denkt, dass ich meine eigene Erregung in ihm versenken will, aber das tue ich nicht.

»Du kannst ihn fest reinmachen, ich bin geil und entspannt«, versichert er mir, dass ich ihn hart ficken könnte, ohne ihm wehzutun.

Eine geile Vorstellung, aber ich kann mich beherrschen.

»Den Fick kriegst du später«, versichere ich ihm und drücke stattdessen zwei Finger in ihn. Langsam, so tief, wie ich es beigebracht bekommen habe.

»Sag mir, wenn das die richtige Stelle ist«, brumme ich ihm ins Ohr, mit der rauen Stimme des Teufels, weil ich genau weiß, dass ich ihn gleich in den Sexhimmel befördere.

»Linus!«, schreit Riley so lustvoll, als würde meinen Namen auszusprechen, ihn den heißesten Orgasmus der Welt empfinden lassen. Er stöhnt sich um den Verstand, als ich beginne, seine Prostata gezielt von innen zu massieren.

»Genieß es. Ich weiß, wie geil das ist«, versichere ich ihm. Die schärfsten Orgasmen meines Lebens hatte ich immer dann, wenn jemand mich auf diese Art stimuliert hat. Ein Dom, der mich von hinten massiert und ein anderer Sub, der mir den Schwanz lutscht – als ich zum ersten Mal auf diese Art gekommen bin, wurde ich danach tatsächlich kurz ohnmächtig. Es war herrlich, trotz des drei Sekunden andauernden Blackouts.

»Das hört nicht auf, das bleibt so scharf«, stellt er fest, und senkt den Blick auf seine Erektion, die im Rhythmus meiner Massage wippt. Er kann die Reize, die seine Nervenenden durch seinen Körper schicken genießen, ohne umgehend zu kommen, solange seine Härte unberührt bleibt. Lange hält er das trotzdem nicht durch. Gerade, weil er so ein verträumter kleiner Fuckboy ist, der sich schon von Gedanken und Tagträumen heftig stimulieren lässt.

»Meine Zunge an deiner Öffnung oder meine Finger, die dich massieren, was ist geiler?«, will ich wissen, weil er mir in diesem vernebelten Zustand jede Frage beantworten würde.

»Das ist ... geiler. Deine Zunge ist ... näher.«

Ich weiß, was er meint, auch wenn er im Moment nicht die richtigen Worte dafür findet. Die Prostata-Massage ist der Gipfel des Lustempfindens, aber das Gefühl meiner Zunge war intimer. Ich würde nicht jeden Typen so lecken. Nur Leute, für die ich auch etwas empfinde. An dieser Stelle verschwimmen die Grenzen von Sex und Zuneigung für mich, obwohl sie das nicht oft tun, weil ich es eigentlich gut trennen kann. Konnte. Früher. Gerade könnte ich mir niemand anderen zwischen uns vorstellen. Selbst dann nicht, wenn mir jemand wieder einen Blackout-Orgasmus versprechen würde.

»Linus ... ich ... fuck, ich kann nicht mehr«, gibt er zu, dass er die Anspannung, die die Lust mit sich bringt, nicht mehr aushält. »Bitte, lass mich ... kommen«, fleht er so hingebungsvoll, dass ich mich gerade vergessen könnte.

Ihm den letzten Impuls zum Orgasmus doch mit einem festen Stoß durch meinen Schwanz zu geben, ist gerade ohne Ende reizvoll, aber ich kann Reizen auch widerstehen, erst recht, wenn ich es versprochen habe. Zuerst bringe ich ihn richtig, richtig um den Verstand, dann gehört er mir.

Riley hat gut durchgehalten. Es ist Zeit, ihn zu erlösen.

Ohne meine Finger aus ihm zurückzuziehen oder aufzuhören ihn auf diese Art zu reizen, fasst meine andere Hand seinen Ständer. Kaum schlingen sich meine Finger um seine heiße, knallharte Lust, wird Riley so laut, dass die ganze Wohnung mitbekommt, dass ich ihm gerade eine denkwürdige, scharfe Erfahrung machen lasse. Als seine Härte unter meinen Fingern pulsiert, passe ich meine Massage den wohltuenden Impulsen seines Körpers an.

Er spritzt das Glas der Duschkabine voll, die Manifestation seiner Lust läuft, gemeinsam mit den Wassertropfen, über die Scheibe, während sich sein Körper in der Anspannung verliert, die ihn überkommt, wenn er kommt.

Meine Finger ziehen sich aus ihm zurück, meine Hände machen sich bereit, ihm Halt zu geben, falls sein Körper ihm zu viel Kraft für die Ekstase abverlangt hat.

Dass ich in Alarmbereitschaft war, stellt sich als klug heraus. Nachdem Rileys Muskeln die Anspannung verlieren, bekommt er weiche Knie und würde erstmal auf den Boden sacken, würde ich die Arme nicht um ihn schlingen und ihn an mich drücken.

»Fühlst du dich gut?«, frage ich.

Meine Stimme ist noch immer rau. Er spürt meine Härte, die sich an seine Rückseite drückt und zwischen unseren Körpern eingeklemmt ist. Das wohlige Stöhnen, das er erklingen lässt, gleicht einem Schnurren, als er den Kopf zurückdrückt und an meiner Schulter ablegt.

Das Wasser läuft über seine Kehle, die er mir so hingebungsvoll anbietet, dass ich mich nicht mehr beherrschen könnte, wenn ich ein Vampir wäre. Ich würde ihn beißen, festhalten, stöhnen hören und zittern fühlen, weil Vampire in meiner Version der Geschichte Orgasmen mit ihrem Biss auslösen – Sexvampire.

»So gut«, brummt Riley und genießt den Moment nach der Anstrengung und den Halt, den ich ihm gebe.

»Schön. Entspann dich noch ein paar Minuten. Soll ich das Wasser etwas wärmer stellen?«

»Ja, bitte.«

Er bekommt, was er möchte. Heißes Wasser, das die Kabine mit Dampf füllt. Sein Körper findet unter der wohltuenden Temperatur wieder zu Kräften und zeitgleich eine Art von Entspannung, die ich ihm gönne, weil das, was folgt, sehr anstrengend für ihn wird. Auf eine andere Art, als sich nur von wohltuenden Reizen auslaugen zu lassen.

Aber ich will sehen, wie weit er mit mir gehen möchte. Ob er mir vertraut und ob er sich in meiner Gegenwart fallenlassen kann, in der Gewissheit, dass ich hinter ihm stehen werde, um ihn am Ende aufzufangen.

»Genieß es noch ein bisschen. Komm, wenn du fertig bist«, sage ich zu Riley.

»Was? Wohin soll ich ... Linus? Wohin gehst du?«

»Nur raus aus der Dusche. Nimm dir ein paar Minuten. Ich warte auf dich«, versichere ich ihm und schmunzle schief. Sein Blick gleitet von meiner leicht teuflischen Miene zu meiner Härte, die ganz offensichtlich nach Befriedigung verlangt.
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Rough Love

Ich dimme das Licht, gebe der Ambientebeleuchtung einen dunkelvioletten Ton, weil ich die Stimmung mag, die Farben in Räumen erzeugen. Das ist nur teilweise ein Fotografen-Spleen, zum Teil ist es auch ein antrainiertes Empfinden.

No hatte meistens ein spezielles Lichtkonzept für die Momente, in denen wir intim wurden. Verruchtes Rot, verheißungsvolles Blau - ich mochte das Kink-Violett immer am liebsten. Gewisse Eigenheiten habe ich behalten, übernommen, weil ich mich einfach wohl bei ihm gefühlt habe und genau das weitergeben möchte. Sicherheit.

No hat mich immer spüren lassen, dass er alles im Griff hat, ohne mich dabei in meinen unsichersten Momenten mit Dominanz zu erschlagen. Ich konnte mich hingeben, der Strenge in seinem Blick, der Stärke in seinen Worten, der Bestimmtheit in seinen Berührungen. All das war wie ein metaphorischer Fels für mich, an dem ich mich festhalten konnte, wenn ich unsicher wurde. Genau so jemand wollte ich auch sein. Ich wollte No unbedingt ähnlich werden, bis wir uns irgendwann zu ähnlich wurden. Meine alte Beziehung ist daran zerbrochen, meine neue soll davon profitieren, dass ich den besten Meister der Welt hatte.

Ich erkenne Rileys Silhouette hinter dem beschlagenen Glas. Er kann seine Bemühungen, einen Blick nach draußen zu erhaschen, kaum verstecken. Er ist schlecht darin, Neugier und Nervosität zu vertuschen, selbst wenn man seine Bewegungen sehr detailarm wahrnimmt. Sein Versuch, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, weil der obere Teil der Kabine nicht so angelaufen ist wie der Rest, endet wacklig und beinahe damit, dass er ausrutscht und sein hübscher Arsch schmerzt, bevor ich Spaß daran hatte. Er hält das Gleichgewicht irgendwie, dreht sich sofort um und tut so, als hätte er nur noch Interesse an meinen Shampoos. Hat er nicht. Er ist neugierig, aber er will mein ›lass dir ein paar Minuten Zeit‹, auch nicht ignorieren und mir umgehend hinterherlaufen.

Ich öffne die mittlere Schublade der großen Kommode, deren Inhalt ich vorgestern sortiert habe. Irgendwo zwischen der Hoffnung gefangen, dass Riley doch noch vorbeikommt und der Wut im Bauch, die mir vorgesagt hat, dass er bei Owen ist, habe ich mich beim Aufräumen in meiner Vergangenheit verloren. Bis zu diesem Zeitpunkt, war ich sicher, dass ich die meisten Accessoires bei No gelassen habe, weil der Großteil davon sowieso ihm gehört hat – er hat es nur an mir benutzt. Aber ich hatte doch noch die eine oder andere Sache in meinem Zimmer und meinen alten Reisetaschen verstreut. Jetzt lagert alles feinsäuberlich geordnet und sortiert in der großen Kommode, zwischen der Schublade mit den Handtüchern und der, mit handelsüblichen Kosmetikartikeln.

Meine Finger gleiten über die verschiedenen Materialien, die sich allesamt gut anfühlen – Latex, Leder, Silikon. Ich liebe den Geruch solcher Schubladen, wenn sich der natürliche Duft des Leders mit dem leicht chemischen Geruch von Toy-Cleanern und desinfizierten Oberflächen vermischt. Mein Puls steigt durch die vertrauten Sinneswahrnehmungen, genau wie meine Lust auf das, was ich vorhabe.

Seit Riley mich zum ersten Mal geküsst hat, brüten da Fantasien in meinem Kopf vor sich hin, die ich endlich ein Stück weit ausleben möchte. Die Tatsache, dass wir das hier und heute nicht in meinem Zimmer machen können – in einem großen Bett, das vieles bequemer und einfacher machen würde, stört mich nicht. Vielleicht ist es sogar gut, dass es kein dunkles Schlafzimmer um Mitternacht ist. Die Umgebung ist ungewöhnlich, aber das nimmt dem Ganzen auch ein Stück weit den aufregungsbedingten Schrecken, den so ein Szenario durchaus haben kann, wenn man nicht an den Ablauf gewöhnt ist.

So viel ich mir auch über Riley und seine Beziehung mit Owen zusammengereimt habe, ich kann noch immer nicht abschätzen, wie vertraut er mit Fetisch ist. Polygam zu leben, Sex toll zu finden und offen zu sein, heißt nicht zwangsläufig, dass man in BDSM-Praktiken aufgehen kann. Ruby vögelt unter Garantie viel und hervorragend gut, aber Fetisch ist nicht ihre Welt. Ich weiß noch, dass sie mal eine Sexfreundschaft beendet hat, weil der Typ ihr ein Halsband vor die Nase gehalten hat. Sie hat mir dann bei einem Glas Wein auf dem Sofa erklärt, wieso sie nicht scharf wird, wenn sie jemand wie einen Hund an der Leine führt und sie dann irgendwo festkettet, um sie wie eine Sklavin zu nehmen. Ich saß mit hochgezogener Braue auf meinem schmerzenden Arsch, der in der Nacht zuvor von vier Männern, die ich ›Meister‹ genannt habe, geschunden wurde und habe ›Aha‹ gesagt. Das ›Wuff-wuff‹ konnte ich mir gerade so verkneifen.

Meine Finger gleiten nochmal über meine Sammlung, die definitiv Ausbaupotenzial hat. Jeder Dom, den ich kenne, würde darüber mild lächeln, aber mich macht es glücklich, was ich sehe. Alles, was ich habe, bedeutet mir etwas, weil es auch an mir benutzt wurde. Ich weiß, wie weich das Lederstück am Ende der Gerte ist und ab wann der Schmerz, den sie erzeugen kann, zu beißend wird.

Die Gerte bleibt in der Kommode. Was ich vor habe, ist auch ohne Spanking fordernd genug, wenn Riley sich darauf einlässt. Es ist mehr eine psychische Herausforderung als eine körperliche, aber oft wird der eigene Kopf zum schlimmsten Feind.

Nachdem ich in die Schublade gefasst und das, was ich brauche, auf die Kommode gelegt habe, drehe ich mich Richtung Duschkabine. Ich muss mir das Grinsen verkneifen, als ich sehe, dass Riley sich zwei kleine Punkte an der Beschlagenen Scheibe freigewischt hat. Gerade mal groß genug, um durchspähen zu können – wie in einer Episode von Scooby-Doo, in der sie an einem Gemälde vorbeilaufen, dessen Augen sich mitbewegen.

Eigentlich will ich nicht lachen, wenn ich scharf bin, erst Recht nicht, wenn ich im Fetisch-Modus laufe, aber Riley bringt mich dazu, Lust und die Leichtigkeit eines witzigen Gedankens, kurz nebeneinander existieren zu lassen.

Das neugierige, kleine Gespenst des Londoner Streichorchesters, das sich in meiner Dusche vor einer deutschen Dogge versteckt hat, stellt das Wasser ab. Er hat wohl festgestellt, dass seine Spionagefähigkeiten ihn nicht weiterbringen, zumal die Dinge, die ich auf die Kommode gelegt habe, zu klein sind, um sie aus der Entfernung durch all den Wasserdampf und in düsterer Ambientebeleuchtung zu erkennen.

Er muss rauskommen, um herauszufinden, was ich mit ihm vorhabe.

Riley öffnet die Duschkabine und bewegt den duftenden Körper langsam auf mich zu.

»Die Beleuchtung ist schön«, sagt er, lächelt mich vorsichtig an, weil er nicht weiß, was gleich passiert. Er wirkt unsicher, ob er sprechen darf und wie er sich verhalten soll.

Er soll keine Unsicherheit empfinden. Das Gefühl möchte ich ihm nehmen.

»Vertraust du mir?«, frage ich mit dunkler, aber ruhiger und ernster Stimme, als er vor mir stehen bleibt und eine abwartende Pose einnimmt. Sein Blick klebt an der Kommode, auf der ich die Utensilien abgelegt habe.

»Sieh mich an«, verlange ich von ihm.

Rileys besondere Augen finden meine. Das Taubenblau darin leuchtet verzaubert. Er nickt.

»Ja.«

»Sag es nicht. Wenn es nicht wirklich so ist«, ermahne ich ihn.

Sein Blick schweift wieder zur Kommode. Er schluckt schwer. Ich sehe, wie sich sein Adamsapfel bewegt. Als er wieder zu mir sieht, leuchtet Aufregung in seinem Blick, gepaart mit Neugier und Erregung. Ich sehe keine Angst darin. Ich fühle keine Angst in ihm.

»Ich vertraue dir, Linus«, sagt Riley. Er stottert nicht, er klingt nur ein wenig nervös. Das ist in Ordnung.

Meine Hand fasst nach dem schwarzen Seil, löst den Knoten, den ich gestern feinsäuberlich gebunden habe.

»Komm her«, raune ich Riley zu.

Er kommt. Anregend langsam. Jeder leise, vorsichtige Schritt, den er tut, macht mich hungriger darauf, ihn in meine Welt zu ziehen.

»Dreh dich um.«

Nachdem er dicht vor mir stehenbleibt und mir den Rücken zuwendet, lege ich meine Lippen auf seine Halsbeuge. Er bietet mir die zarte Haut an seinem Hals wieder hingebungsvoll an. Diesmal will ich ein Vampir sein und zubeißen. Riley stöhnt, als er meine Zähne an seinem Hals fühlt. Der sanfte Druck, den ich dort erzeuge, gefällt ihm. Als ich mich an seiner Haut festsauge, zieht er die Luft scharf durch den leicht geöffneten Mund ein.

»Das ist geil ...«, versichert er mir, dass er mag, wenn es ein wenig zieht, sticht, prickelt.

Gut.

Sehr gut.

Ich nehme das Seil und spanne es vor seinem Oberkörper mit beiden Händen.

»Baumwolle. Es wird dir nicht wehtun, aber du wirst dich nicht bewegen können«, kündige ich an und lasse das leise Raunen, das meiner Kehle entkommt, weil mich die Vorstellung schon jetzt anmacht, direkt in sein Ohr tönen.

»Fass es an. Fühl es«, fordere ich ihn auf.

Er lässt die Fingerspitzen über das Seil gleiten.

»Weich«, stellt er fest.

»Ja. Ich will dich damit fesseln. Das wird sich straff anfühlen, aber ich weiß, was ich tue.«

Er nickt, trotzdem wirkt er kurz zögerlich.

»Solang du meine Finger und meine Handgelenke nicht stauchst, kannst du alles mit mir machen«, meint er mit leiser Stimme, drückt den Hinterkopf an meine Brust und sieht zu mir auf. »Ich muss danach noch Geige spielen können, ich habe nächstes Wochenende ein Konzert. Aber sonst ...«

»Ich will dir nichts stauchen, ich bin kein Sadist«, stelle ich klar und schließe die Augen, um meine Wut maßregeln zu können. Der blaue Schatten an Rileys Handgelenk ist annähernd verblasst. Ich weiß nicht, woher er kam, aber ich hasse es, dass er mich so explizit darum bittet, ihm nicht die Finger oder das Gelenk zu verstauchen.

»Ich werde dir keine ernsten Verletzungen zufügen. Nie. Niemals. Es kann sein, dass sich deine Haut rötet oder du ein paar feine Striemen davonträgst. Vielleicht einen kleinen Bluterguss von meinem Biss an deinem Hals. Aber ich werde dir nie irgendetwas mit Absicht antun, das dazu führen würde, dass du am nächsten Tag nicht zur Probe kannst oder das Gefühl hast, dass du eine Wunde versorgen musst. Lass sowas niemals mit dir machen. Hast du verstanden?«

Riley schweigt. Nickt.

»Halt die Arme entlang des Oberkörpers – entspannt, versteif dich nicht«, sage ich und beginne dann, das Seil wiederholt um ihn zu schlingen. Seine Muskeln zucken ein paar Mal, weil er aufgeregt ist, aber ich fessle ihn in keiner verkrampften Position, die er nicht auf Dauer halten könnte.

»Verschränk die Handgelenke vor der Brust«, weise ich ihn an, nachdem ich fertig mit seinen Oberarmen bin. Ich will seine Hände nicht an seinem Rücken festbinden. Wird er zu angespannt, bekommt er sonst leicht einen Krampf. Ihn den intensiven Schmerz eines krampfenden, gefesselten Arms fühlen zu lassen, ist das Letzte, was ich möchte.

»Wie fühlt es sich an?«, brumme ich eine Frage in sein Ohr, während ich seine Hände fessle.

»Fest«, haucht er leise, aber angeturnt.

»Geil?«

»Ja.«

Man kann das Gefühl nur Leuten beschreiben, die auch darauf stehen. Jemandem erklären zu wollen, wie scharf es sich anfühlt, mit Fesseln zu spielen, der nichts mit Bondage anfangen kann, ist, wie jemandem mit farbenblinden Augen einen Regenbogen zu beschreiben. Man kann versuchen seine Begeisterung mit Worten zu malen, aber das überwältigende Feeling dahinter, bleibt der echten Erfahrung vorbehalten und jenen, die sich darauf einlassen können.

Ich rüttle prüfend an dem breiten Streifen, den ich beim Fesseln seines Oberkörpers erschaffen habe. Das Bondage Seil sitzt so gleichmäßig fest, wie es sitzen soll. Es schnürt ihm nichts ab oder ein und es zieht sich auch dann nicht zusammen, wenn ich mit aller Kraft daran ziehe.

Als Riley merkt, wie kräftig ich ihn durchrütteln kann, ohne dass sich irgendetwas löst oder er mehr Bewegungsspielraum hat, piepst er kurz erschrocken auf. Das Geräusch ist ihm merklich peinlich. Seine Wangen werden rot, als er sieht, dass ich mich vor beuge, um sein Gesicht zu mustern.

»Drückt es irgendwo zu fest, wenn ich grober werde?«

»Mm.«

»Worte Riley. Solange du noch die Chance dazu hast.«

»Nein, es sitzt gut. Fest. Ich kann mich überhaupt nicht rühren.« Sein Blick huscht an meiner Schulter vorbei zur Kommode. Das Bondage-Seil hat ihm offensichtlich weniger Nervosität beschert als das, was ich sonst noch bereitgelegt habe.

»Du kannst ›nein‹ sagen. Sagen, dass es bis hierher für dich geil ist, du aber nicht weiter gehen willst«, erinnere ich ihn, kann aber nicht mehr verhindern, dass meine Stimme dunkel klingt.

Ich will das hier so sehr. Nicht nur, weil sich der Fetisch liebende Teil in mir die Finger danach leckt, ihn in diesem Zustand zu ficken, auch weil ich herausfinden möchte, ob er mir vertrauen kann. Wirklich. Aus vollem Herzen. Oder ob er sich nur selbst vorsagt, dass er mir vertraut, weil er es glauben möchte, da er mich mag.

Echtes Vertrauen oder Wunschdenken.

Ich muss wissen, was das hier ist.

»Kann ich noch gut atmen, wenn ich es trage?«, höre ich Riley keine unkluge Frage stellen.

Er würde offenbar zum ersten Mal einen Lederknebel tragen. Die Erkenntnis gefällt mir und stimmt einen Teil von mir auch erleichtert.

»Ja. Problemlos. Durch die Nase. Durch den Mund geht nichts mehr. Kein Atmen, kein Sprechen. Du wirst mir nicht sagen können, wenn es dir zu viel ist. Du kannst nicht mit Worten abbrechen und du kannst den Oberkörper nicht bewegen. Du lieferst dich mir aus. Vertraust darauf, dass ich merke, wenn es dir zu viel wird. Und gegebenenfalls für dich abbreche. Ich finde es geil, wenn du dich mir auslieferst, aber willst du das auch? Bist du dir sicher?«

Er nickt.

»Riley ...«, hauche ich seinen Namen, drehe ihn an den Fesseln um und zwinge ihn, zu mir aufzusehen, indem ich die Hand unter sein Kinn lege. Ich lasse meine Lippen ein paar Millimeter vor seinen verharren, während ich spreche. »Sag mir, dass ich dich beherrschen darf. Gib mir die Erlaubnis, sonst machen wir etwas anderes. Etwas, das dich weniger stresst.«

»Nein. Fessel mich. Knebel mich. Ich will sehen, wie du darauf reagierst«, sagt Riley etwas, das meine Augen zum Leuchten bringt, während ich sie verenge.

Ich knurre meine Erregung gegen seine Lippen, dann greife ich nach dem Knebel.

Das Leder ist weich, an keiner Stelle rau oder unangenehm zu tragen. Nur das Gefühl der Kugel an den Lippen, die den Mund verschließt, ist gewöhnungsbedürftig.

Als ich beginne, die verstellbaren Riemen zu verschließen, verspannt er sich etwas. Er kneift die Augen zusammen und lässt es geschehen.

»Du hältst die Luft an«, stelle ich fest und streichle ihm sanft über die Wange, als der Knebel fest sitzt. »Atme weiter. Ganz entspannt. Du bekommst genug Luft«, versichere ich ihm nochmal.

Er atmet tief durch die Nase ein, aus – das Rot an seinen Wangen wird nicht intensiver, es geht in einen Rosaton über, sein Puls normalisiert sich wieder.

Alles in mir ist darauf fokussiert, in der kleinsten Geste von ihm zu lesen, jedes Muskelzucken wahrzunehmen, das darauf hinweisen könnte, dass er sich plötzlich doch unwohl fühlt und abbrechen möchte.

»Nick für mich, wenn du noch immer das Gefühl hast, dass du das aushältst«, verlange ich von ihm.

Riley nickt. Und ich kann diesen gezügelten Drang in mir, mich von seinem Anblick erregen zu lassen, endlich nachgeben.

»Gut. Dann ...«

Ich packe ihn an den Fesseln, breche sein Gleichgewicht und höre, wie der Knebel seinen erschrockenen Aufschrei erstickt. Riley würde mit dem Rücken auf den großen Teppich in der Mitte des Badezimmers fallen, hätte ich nicht genug Kraft, ihn festzuhalten und über den Boden schweben zu lassen, bevor ich ihn sanft aufsetze.

Ich will unbedingt wieder ins Fitnessstudio, mehr Krafttraining machen, ihn viel müheloser hochheben und in jeder Position halten können, in der ich ihn scharf finde. Es hat noch nie so klar Sinn für mich gemacht, wie gerade, dass neunundneunzig Prozent aller Doms aus der Szene wie Eishockeyspieler aussehen – Schränke sind. Es dominiert sich deutlich leichter mit viel Kraft. Riley vorsichtig abzulegen, gelingt mir auch mit meinem gegenwärtigen Fitnesslevel.

Die Aufregung lässt seine Augen groß werden, er starrt mich nervös an, als ich mich auf Höhe seiner Hüften auf die Knie sinken lasse und seinen Körper zwischen meinem einschließe.

Ich beuge mich über ihn und streichle ihm wieder über den Teil der Wange, der nicht von einem Lederriemen verdeckt wird.

»Du siehst unglaublich geil aus. Wenn du mir gehörst ...«, brumme ich ihm ins Gesicht und merke, wie sich seine Züge etwas entspannen. Die Gewissheit, dass er mich anturnt, entreißt ihm die Unsicherheit.

Der Anblick von Rileys gefesselten und geknebeltem Körper unter mir auf dem Boden, überschüttet mich mit so viel Stimulation, dass ich in ein Meer aus Lust eintauche. Ich will endlich dem Drang in mir nachgeben, seinen Anblick mit den geilen Gefühlen zu vermischen, die er verdient.

Als ich beginne, mich über ihm selbst zu stimulieren, vernebelt nicht nur mein Blick, auch in Rileys Augen sammelt sich glitzernde Erregung.

Während ich mich heißer und heißer pumpe, wird Riley auch hart. Zuzusehen, wie ich es mir mache, wie fest ich mich selbst berühre, wie oft ich über meine Spitze reibe, immer wenn mein Blick über seinen ausgelieferten Körper streift, erregt ihn merklich.

Ich drücke meine Härte gegen seine, stimuliere uns beide mit der Hand weiter, bis er das Becken hungrig hebt.

»Will mein scharfer, gefesselter Fuckboy kommen?«, raune ich ihm zu und schmunzle ihn dunkel an.

Riley nickt, schließt die Augen und verliert sich in dem überwältigenden Gefühl, das meine Hand in ihm lostritt, als ich seine empfindlichste Stelle massiere. Er würde gerne für mich vor Lust singen, raunen, wieder meinen Namen rufen, aber der Knebel lässt aus allem ein dumpfes Stöhnen werden.

»Kommst du schon wieder? Weil du mich wichsen gesehen hast? Und ich ein wenig an dir herumspiele, während du es nicht verhindern kannst? Findest du die Fesseln so geil?«

Ich fasse unter sein Kinn und drücke seinen Kopf nach oben. »Ich kann dich anfassen, wo ich will, so fest ich möchte, so verdorben es mir Spaß macht«, flüstere ich ihm dunkel ins Gesicht, während ich mich wieder über ihn beuge, um mir selbst gutzutun. »Ich werde an das hier denken. Immer wenn ich schnell geil werden will. Du siehst so scharf aus, Riley.«

Er stöhnt auf, seine Augen sind glasig, seine Wangen rot, aber nichts davon signalisiert mir, dass er abbrechen möchte. Ich sehe ihm nur an, dass er mehr will. Mehr Stimulation, weil ihn mein Anblick ebenso um den Verstand bringt wie mich seiner.

Als ich seine Härte greife und beginne, ihn mit der Hand zu befriedigen, verdreht er die Augen. Er wird unbeherrscht, drückt mir seine heiße Spitze gegen den Bauch, während er das Becken hungrig hebt.

»Du würdest mich auch gerne mal ficken, oder?«

Der Satz scheint so intensiv wirkende Bilder durch Rileys Kopf zu jagen, kaum spreche ich ihn aus, wird er dermaßen heiß, dass er unter meinen Fingern pulsiert.

Sein Orgasmus bleibt trocken, fällt aber nicht minder heftig aus. Sein Körper bäumt sich auf. Ich beobachte seine Reaktionen noch genauer, als ich es ohnehin gerne tue, da ich umgehend mitbekommen möchte, falls er einen Krampf bekommt. Er könnte sich auch plötzlich unwohl fühlen, sobald er die angestaute Lust losgeworden ist, die einen immer mutiger und experimentierfreudiger macht, als man ohne Ständer wäre.

Als Rileys Züge sich wieder entspannen und sein Becken zurück auf den Boden sinkt, beruhigt sich auch seine Atmung. Er hat grenzwertig wenig Luft bekommen, während er gekommen ist, aber ich würde mal behaupten, dass das zu den geilen Umständen gehört, während man geknebelt ist; heftigere Orgasmen empfinden, weil man währenddessen ein kleinbisschen zu wenig Sauerstoff in den Kopf bekommt.

Mir wird klar, dass er sich entspannen kann, auch in seiner ausgelieferten Lage. Riley blinzelt mich erschöpft an und ich lasse meiner Erregung wieder freien Lauf.

Als ich diesmal nach seinen Fesseln greife und ihn umdrehe, erschreckt er sich nicht mehr, wie beim ersten Mal.

Dass ich ihn so mühelos hochheben und zur Kommode tragen kann, liegt daran, dass ich scharf für zehn bin und damit auch stark für zehn. Ich will mich nicht mehr zurückhalten, ich hole mir, was ich brauche. Riley vertraut mir. Er kann mir geben, was ich von ihm möchte.

Ich drücke seinen Oberkörper auf die Kommode, die die perfekte Höhe für mein Vorhaben hat. Sein Arsch ragt mir so einladend entgegen, dass ich mich beinahe vergesse und mich sofort hart in ihn drücke. Dass ich keinen Gummi trage, wird mir aber früh genug bewusst. Ich war nie jemand, der sich an Kondomen gestört hat. Solange man Sex mit wechselnden Partnern hat, ist das eine Selbstverständlichkeit. Eigentlich sollte das Überziehen längst in mir automatisiert sein. Diesmal sehne ich mich aber nach dem Moment, in dem ich mich zum ersten Mal richtig in ihn ergießen kann. Aber das ist zu früh. Zu frisch.

»Bleib so. Rühr dich keinen Zentimeter«, weise ich ihn an, da ich ihn genau so sehen möchte, wenn ich wieder komme.

Ich bücke mich nach meiner Jogginghose und ziehe die kleine Probetube Gleitgel aus der Tasche, die ich gestern aus Rubys Zimmer mitgenommen habe. Dann greife ich das Kondom, das ich unauffällig aus meiner Nachttischschublade gefischt habe, während Marvin irgendetwas über die Fashion Week geschwafelt hat.

Wieder auf Riley zuzugehen und ihn gefesselt über die Kommode gebeugt daliegend zu sehen, ist der verdammte Sexhimmel für mich.

Mein geknebelter Engel sieht mich auf ihn zukommen, als er den Kopf ein Stück hebt. An der Kommode schließen Spiegelfliesen an, die nicht nur Riley eine weitere Perspektive auf unser Abenteuer schenken.

Ich drücke mir das Gleitgel in die Hand, verreibe es zwischen den Fingern, die ich sofort tief in ihm versenke. Kirschduft steigt mir in die Nase, ähnlich dem von Rileys Lippenbalsam. Das Kondom riecht nach dem Überziehen nach Latex, aber ich streife mit der freien, feuchten Hand darüber, bis der Geruch verfliegt und mein Schwanz auch nach Kirschen duftet.

Er spannt sich nur kurz an, lässt sofort locker und die Stimulation zu.

Ein Kitzeln an der Stelle, die ich vorhin unter der Dusche an ihm entdeckt habe, und ich höre förmlich, wie er die Zähne in den Knebel drückt.

Mein erster Stoß in ihn fällt so hart aus, dass die Kommode wackelt, obwohl sie aus massivem Hartholz gefertigt ist und an der Wand verschraubt wurde. Ich kralle meine Finger in seine feuchten Locken, packe ihn an den Haaren und drücke seinen Kopf ein Stück nach oben.

Ich will, dass er sieht, wie ich ihn ficke.

Und ich will mich dabei sehen.

Der zweite Wunsch hält nicht lange an.

Ich hasse die Narbe, die über meinem Hüftknochen prangt. Sie in dieser Situation an mir zu sehen, lässt Unbehagen in mir wachsen, das Gefühl von Schwäche. Die Angst, noch kaputt zu sein. Obwohl ich mich gerade nur gut, geil und stark fühlen will. Ich schließe die Augen.

Als ich sie wieder öffne, bleibt mein Blick an dem makellosen Körper haften, den ich mir zu eigen machen darf. Die Stimulation, die mir Riley gerade bietet, übermannt mich wieder. Alles andere hat keine Bedeutung.

Er sieht so heiß aus, er fühlt sich unglaublich an und er gehört mir. In diesem Moment gehört dieser geile, gefesselte Elfenjunge mit dem Knebel im Mund nur mir und bietet mir stöhnend seinen Arsch an.

Die Finger meiner freien Hand krallen sich in seine straffe Haut, während ich ihn so tief nehme, wie ich kann. Der letzte heiße Impuls, den ich brauche, um mich über die Klippe in den erlösenden freien Fall zu stürzen ist die Erkenntnis, dass er mir bis zuletzt vertraut hat. Obwohl es ganz offensichtlich ist, dass ihn der Fick angestrengt hat.
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Unmittelbar nachdem ich mich aus ihm zurückgezogen habe, greifen meine Hände nach dem Ende des Bondage Seils, um seine Fesseln zu lösen. Bevor ich beginne, mich um den Knoten und das Abwickeln zu kümmern, hallt Nos Stimme in meinen Gedanken wider: ›Du willst eine Reihenfolge von mir lernen? Es gibt keine feste. Du löst immer zuerst das, was am unangenehmsten wahrgenommen wurde. Wenn du ein guter Dom bist, weißt du, was das war.‹

Meine Hände schnellen hoch zu den Riemen des Knebels, der Riley fühlbar mehr eingeschränkt hat als die Fesseln. Er stöhnt erleichtert auf, als der Ball aus seinem Mund verschwindet.

»Alles in Ordnung? Geht es?«, stelle ich Fragen, die ich auch nur stellen kann, weil ich zuerst seinen Mund frei gemacht habe. Mir fehlt merklich die Routine, aber ich gebe mir Mühe, ihm das Gefühl zu geben, dass er sich trotzdem sicher mit mir fühlen kann.

»Ja. Alles ... schmeckt nach Flummiball ... gut.« Er schmatzt.

»Was jetzt? Willst du mir sagen, dass du als Kind gerne an Flummibällen genagt hast oder dass es dir gut geht?«, will ich wissen.

Er klingt noch atemlos und ist sicher ein bisschen durch den Wind. Was ich von ihm verlangt habe, war nicht nur auslaugend für seinen Körper, auch für seine Psyche. Sich auf sowas einzulassen, ist alles andere als selbstverständlich.

»Ich meinte, Flummis schmecken nach Plastik!«, antwortet er ein bisschen genervt über die Tatsache, dass ich ihn nicht sofort verstanden habe. Ich weiß noch immer nicht so recht, über was er gerade mit mir reden möchte, aber es ist witzig, wenn er irgendetwas von wegen ›Flummibällen‹ vor sich hin motzt, während er noch gefesselt auf einer Kommode liegt. Er beschwert sich auf eine sehr süße Art, keine überforderte oder verstörte.

»Soll ich deine Fesseln lösen, kleiner Flummiball-Prinz?«, frage ich und höre ein leises, aber sehr süßes »Ja, bitte«, aus seinem Mund dringen, der sich bestimmt ein wenig verspannt anfühlt.

Ich packe ihn ein letztes Mal an den Fesseln und hebe ihn hoch. Wie schwer mir das plötzlich fällt, will ich mir nicht anmerken lassen. Mir fehlt mit einem Mal die Kraft. Mein Körper fühlt die Belastung viel zu deutlich.

Ich hasse es, dass ich so schwach bin, dass ich mich mit Riley auf den großen, weichen Teppich fallenlassen muss, um den Knoten zu lösen. Kaum wird das Seil um seine Arme locker, beginnt er, es sich selbst abzustreifen.

Ich atme durch, bleibe auf dem Rücken liegen und greife dann vorsichtig nach seinen Händen, die er gerade vom letzten Stück des Bondage Seils befreit hat.

»Tut es irgendwo weh?«, möchte ich wissen und streichle mit dem Daumen über sein Handgelenk. Ich weiß, wie kostbar es ist. Alles an ihm. Nicht nur seine Hände, auch wenn sie ihm besonders wichtig sind, weil er damit Geige spielt.

Er schmunzelt. Und mir wird warm. Ich vergesse, wütend auf mich selbst zu sein, weil ich noch nicht so viel Kraft habe, wie ich gerne wieder hätte.

»Mir tut nichts weh«, versichert er, zieht dann aber eine Braue nach oben. »Der Hintern ein wenig.«

Ich lache. »Ja, aber das fühlt sich auch ein bisschen geil an, oder? Soweit ich mich erinnere ...«, murmle ich vor mich hin.

»Soll ich mal machen?«, höre ich Riley fragen.

Als ich die geschlossenen Augen aufschlage, sehe ich, dass er sich bäuchlings neben mich auf den Teppich gelegt hat und sich an den Ellbogen abstützt, um den Oberkörper ein wenig höher zu halten. Irgendwie sieht er gerade wie ein sehr böser Kater aus.

»Was willst du machen?«, frage ich, weil ich gerade etwas weggetreten war. Das Blut fließt erst wieder dorthin zurück, wo es im Alltag hingehört.

»Na, dich ficken«, tönt er und grinst mich frech von der Seite an.

»Was? Nein, du größenwahnsinniger kleiner Fuckboy sollst mich nicht ficken!«, entgegne ich brummend.

»Hast du doch vorhin gemeint!«, unterstellt er mir.

Wahrscheinlich hat er recht. Ich höre nicht immer, was ich raune, wenn ich scharf bin. Oder wenn ich, so wie geraden in die After-Sex-Trance falle.

Ich brauche ein paar Minuten, um wieder zu Kräften zu kommen, meine Gedanken zu sortieren und es stiller in mir werden zu lassen. Stille ist aber ein Wunsch, den nur ich nach dem Akt verspüre.

»Du wichst wahnsinnig schön. Ich meine geil. Ich meine, du siehst schön aus, wenn du geil wichst. Weißt du, was ich meine?«

»Nein. Ich höre nur immer ›du Wichser‹ raus. Lass das. Sonst lege ich dich übers Knie.«

Ich höre, wie Riley die Augen verdreht. Dieses rauschartige Hoch nach dem Sex lässt ihn meistens ein wenig frech werden - auf eine süße Art redselig.

»Ich meinte, dass es mich anmacht, wenn du es dir selbst machst.«

»Aha.«

»Du siehst toll dabei aus.«

»Danke.«

Mir ist klar, dass ich einsilbig und monoton klinge, aber mehr kriegt er im Moment nicht aus mir raus, wenn es darum geht, dass ich mein eigenes Aussehen beim Masturbieren bewerten soll. Allgemein tue ich mir gerade eher schwer damit über Sex nachzudenken. Das liegt daran, dass nicht nur mein Körper, sondern auch meine Gedanken eine gewisse Regenerationszeit brauchen, bevor ich lustvolle Fantasien nach so einem auslaugenden Abenteuer wieder würdigen kann. Mein Hirn rebootet und unmittelbar nach einem Neustart, ist da noch nicht so viel Platz für die nächste Sexfantasie.

Rileys Hirn funktioniert anders. Unter den hübschen, aschblonden Locken scheint immer Platz für heiße Gedanken zu sein.

»Weißt du, was scharf wäre?«

»Hm?«

»Ich will zusehen, wie du es dir mal im Auto auf einem Parkplatz machst. Oder auf einem Shoot, irgendwo, wo du kurz allein sein kannst. Rufst du mich an, wenn du mal heiß wirst? Also ein Video Call? Wenn ich zuhause bin, kann ich es mir auch machen.«

Ich muss lachen. Weil seine Beschreibung so unerwartet bunt und doch irgendwie heftig schmutzig ausfällt. Dann entlockt er mir sogar ein Raunen, obwohl das gerade schwer in mir loszutreten ist.

»Du kleiner perverser Kater. Ja, das können wir machen«, versichere ich ihm amüsiert. Ich bin bei allem dabei, was er sich wünscht. Er erfüllt mir meine Wünsche ebenso.

»Lach nicht! Ich meine das ernst«, brummt er halb verlegen und legt den Oberkörper dann auf meinem ab.

»Ich weiß«, versichere ich ihm. »Ich mach es mir für dich mal selbst in der Öffentlichkeit. Wir finden einen coolen, stillen und trotzdem geilen Ort.«

»Danke«, flüstert er verträumt und legt das Kinn an meiner Brust ab. Er stupst mit dem Finger an meine Wange.

»Linus?«

Ich habe die Augen kurz wieder geschlossen.

»Hm?«

»Geht es dir gut?«, fragt er plötzlich. Ich reiße die Augen wieder auf.

»Wieso sollte es mir nicht gut gehen?«, entgegne ich und höre, wie sich der schroffe Tonfall wie von selbst in meine Stimme mischt.

Riley mustert mich kurz still. Dann zuckt er sanft mit den Schultern. Sagt nichts mehr.

Ich fühle, wie langsam mein Herzschlag geworden ist. Wahrscheinlich bin ich blass, weil mein Puls so schnell gefallen ist. 

Ich blinzle eine Weile an die Decke, bis ich merke, dass Riley die Hand hebt. Seine Finger schweben vorsichtig über der Stelle, die ich vorhin im Spiegel als so furchtbar wahrgenommen habe. Es ist nur eine Narbe, aber ...

Als er den Zeigefinger ausstreckt, bin ich kurz davor, sein Handgelenk zu packen. Grob. Knurrend. Abweisend. Wie das Arschloch, das ich sein kann.

Ich will nicht so sein.

Zu ihm.

Ich schließe die Augen wieder, atme durch und lasse ihn mich anfassen. Er hat mir auch vertraut.

»Tut es noch weh?«, will er wissen, während er so vorsichtig über die Narbe fährt, dass ich seine Berührung kaum wahrnehme.

»Manchmal.«

»Er weiß es nicht, oder?«

Ich antworte nicht, lasse ihn die Frage zuerst präzisieren.

»Nicht mal dein Bruder, Linus?«

»Nein. Marvin weiß es nicht. Niemand weiß es. Ruby weiß, dass ich eine Operation hatte. Mehr nicht.«

»Aber ihr steht euch so nah. Du und dein Bruder. Man merkt, dass ihr euch lieb habt, wenn man euch zuhört. Ich habe noch nie jemanden mit so viel Wärme in der Stimme ›dummer Ficker‹ zu einem anderen sagen hören.«

Ich lache, obwohl mir das Thema so unangenehm ist. Nicht Marvin, der lange, seltsame Sommer den ich hatte.

Ich greife Rileys Handgelenk. Viel sanfter und weniger forsch als ich es vor einer Minute tun wollte. Ich führe seine Finger nach oben, zu meiner Brust. Auf der linken Seite, dort wo das Kronen Tattoo platziert ist, lege ich seine Hand wieder ab. Seine Finger streifen über die Tinte.

»Mum hat ihn immer ›kleiner König‹ genannt. Weil er genau das war. Schon als Kind. Aber auf keine unsympathische, nervende Art. Er steht gerne im Mittelpunkt, er ist aber gleichzeitig auch einer der nettesten und loyalsten Menschen, die man kennen kann. Mit seiner ersten großen Gage von einem Shooting, hat er mir meine erste Spiegelreflexkamera gekauft. Und in zwölf Jahren hat er das nicht einmal gönnerhaft betont oder mich daran erinnert, dass er das für mich getan hat. Er hat es einfach gemacht, weil er mich lieb hat, aus keinem anderen Grund.«

Riley schmunzelt ergriffen.

»Die Krone ist für ihn?«

»Ja. Und den Mond ...« Ich strecke meine rechte Hand aus, spreize die Finger und neige sie so zu ihm, dass er das kleine Tattoo darauf sehen kann. Vielleicht ist es ihm schon mal aufgefallen, aber er wirkt relativ überrascht, als er den Halbmond mit den zarten Linien seitlich an meinem Mittelfinger entdeckt.

»Den Mond haben wir beide«, erkläre ich. »Das mit dem Mittelfinger war Marvins Idee. Wir brauchten eine Stelle, die er leicht verstecken kann und die nicht auffällt. Models sollen optimalerweise keine markanten Tattoos haben, wenn sie viele Jobs bekommen möchten.«

»Ich verstehe. Das ist süß! Und ein bisschen vulgär«, stellt Riley amüsiert fest, als ich meinen Mittelfinger allein hochhalte.

»Ja. Wie Marvin und ich«, lache ich und lasse den Arm dann hinter meinem Kopf verschwinden, um ihn darauf abzulegen.

»Du hast viele Tattoos. Das schmerzt beim Stechen sehr, oder?«

»Ja. Aber man gewöhnt sich irgendwie daran. Und der Schmerz verschwindet. Die Erinnerung daran irgendwie auch.«

»Sie stehen dir. Sie sehen schön aus, auch weil sie so unterschiedlich und verteilt sind.«

»Danke. Weißt du, über was ich gerade lieber reden würde, als über meine Tattoos?«

»Nein ...«, gibt Riley zu und klingt dabei vorsichtig skeptisch. Er ahnt, irgendwie, dass er auf der Hut sein muss und versteckt schon mal die Hälfte seines Gesichts hinter dem Unterarm, den er auf meiner Brust liegen hat.

»Ist ein bisschen unangenehm, aber wir sollten vielleicht kurz darüber reden.«

»Sollten wir nicht!«, ruft er und kneift leidend die Augen zusammen, da ihn so viel Schamempfinden auf einmal überkommt. Er weiß, was ich ansprechen will. Riley schämt sich nicht, sich von mir fesseln, knebeln und lecken zu lassen und mich zu bitten ihn zu Facetimen, wenn ich das nächste Mal masturbiere, aber das hier lässt ihn vor Unbehagen dunkelrot werden.

»Was ist mit dieser Sache, dass wir NICHT reden?«, will Riley wissen und spielt verzweifelt die letzte Karte aus, die er hat. »Das ist ein gutes Konzept! Überhaupt nicht bescheuert! Oder emotional verkümmert«, versichert er mir, obwohl er selbst nicht daran glaubt. Er würde gerade aber viel sagen, damit ich die Klappe halte.

»Du hast ›ich liebe dich‹ zu meinem Bruder gesagt«, murmle ich, noch immer ein wenig fassungslos, an die Decke und höre ihn vor Scham quietschen. Wie ein Ballon, aus dem man langsam die Luft entweichen lässt.

»Da! Du sagst es doch! Ich hasse dich!«

Riley dreht sich von mir weg, versteckt das Gesicht in seinen Händen.

»Das wird ja immer besser. Ihn liebst du und mich hasst du?«, blaffe ich gespielt beleidigt, weil ich nicht anders kann. Ich muss die Vorlage für einen blöden Spruch nutzen. Riley ist nicht der einzige, den dieses Thema rot werden lässt. Er kämpft mit quietschen und energischen Gesten gegen das Schamgefühl an, ich mit Witzen.

»Halt die Klappe, Linus!«, faucht der kleine, schwer überforderte Kater vor sich hin und schreit dann sein Unbehagen in den Langhaarteppich, auf dem wir liegen.

»Ich war betrunken! Und ... ich weiß auch nicht! Es sollte ein ›Ich hab dich lieb‹ werden und dann ... bin ich peinlich eskaliert!«

»Peinlich eskaliert?«, wiederhole ich seine Wortwahl und weiß nicht, ob ich lachen oder nachdenklich werden soll. Das Thema überfordert mich. So sehr wie ihn, ich gehe nur anders mit Überforderung um.

Dass ich im Badezimmer sofort über ihn hergefallen bin, lag nicht ausschließlich daran, dass ich schon seit dem Aufwachen superscharf auf ihn war. Irgendwie wollte ich auch verhindern, dass wir unmittelbar über diese ›ich liebe dich‹-Sache, die dank Marvins Redseligkeit über uns schwebt, reden müssen. Überhaupt nicht darüber zu reden, erscheint mir aber auch nicht richtig.

»Dann hast du es nicht so gemeint«, stelle ich fest und sehe zu ihm rüber. Er versteckt sein Gesicht noch immer vor mir, hat mir den Rücken zugewandt.

»Ich ... also ... was willst du denn jetzt hören?«, fragt Riley mit ernster Stimme.

Die Frage ist sehr berechtigt.

Was will ich hören?

Ich kenne die Antwort nicht. Ich bin schlecht in solchen Dingen. Trotzdem habe ich das Thema aufgeworfen. Anscheinend will ich etwas von ihm hören. Was, weiß ich nicht. Ich schweige.

»Es war bescheuert ›ich liebe dich‹ zu sagen‹«, meint Riley. »Wir treffen uns erst so kurz, es gibt da diese großen Geheimnisse, die wir uns nicht erzählen können – niemand sagt so etwas dann schon. Nur ein naiver Idiot. Es tut mir leid. Wenn dich das verwirrt hat. Mich hat es auch verwirrt. Ich bin einfach dumm. Denk dir nichts dabei.«

»Zwölf Jahre«, sage ich und drehe mich auch zur Seite. »Wir kennen uns zwölf Jahre«, erinnere ich ihn. »Das ist mehr als dein halbes Leben. Ich war dabei, als du zum ersten Mal in deine Schultasche gekotzt hast, weil du dachtest, du könntest die ganze Packung M&Ms essen, die ich dir geschenkt habe, obwohl sie zehn Prozent deines Körpergewichts ausgemacht haben.«

Es ist kurz still.

Dann dreht Riley sich zu mir. Er rutscht ein Stück nach oben, bis unsere Nasenspitzen auf selber Höhe sind.

»An so einen Schwachsinn erinnerst du dich«, meint er.

Seine Augen leuchten, trotz des vorwurfsvollen Tons. Ganz ähnlich, wie damals in Deans Flur, vor dem Badezimmer. So ein besonderes Taubenblau. So ein besonderer Blick.

»Mach dir keinen Kopf, Linus.«

»Über was?«, will ich wissen.

»Du hast recht. Ich denke schon so lange darüber nach. Über dich. Uns. Für dich ist es neu. Für mich ist es ... wahrgeworden. Du musst es noch nicht sagen.«

Ich küsse ihn. So leidenschaftlich ich kann, so innig wie möglich. Riley zwingt mich nie, zu reden, wenn ich noch nicht weiß, was ich sagen soll. Auch jetzt nicht.
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Shooting Star

»Wer zupft deine Augenbrauen? Die sind so dünn«, fragt Ruby, die mit dem Gesicht zu ihm auf den Oberschenkeln meines Bruders sitzt und an seiner Stirn herumdrückt.

»Donatella Versace«, antwortet Marvin.

»Donatella Versace zupft deine Brauen? Kommt sie in dein Appartement, mit einer Pinzette bewaffnet? Lass die nicht mehr rein, du siehst wie Ronaldo 2016 aus.«

»Das war für die Herbst Show von Versace. Die hatten ein 90s Style Konzept für ihre Models. Hast du die Show gesehen?«

»Online. Ja. Du hast supergut ausgesehen. Aber den linken Fuß nicht so hoch gehoben wie den rechten.«

»Ist notiert. Ich hinke links und meine Brauen sind hässlich«, brummt mein Bruder.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber im Ernst; hattest du Schmerzen am Fuß?«, stichelt sie.

»Ruby, ich beiße dich gleich. Nicht auf die coole Art, auf die kindisch schmerzhafte. Wie ein gemeiner Siebenjähriger. Kinder sind so fies.«

»Hab vor Kurzem mit einer unheimlich süßen Fünfjährigen für eine Werbekampagne geshootet. Sah aus wie ein Engel, hat sich geprügelt wie ein Känguru«, erzählt Ruby.

»Ocean ist ein cooler Name für ein Kind«, meint mein Bruder.

»Junge oder Mädchen?«

»Scheißegal geht bei beidem. Deshalb ist es auch so toll.«

»Gefällt mir. Ocean«, summt Ruby.

»Ja, oder?«, tönt Marvin begeistert.

Ich kann nicht anders. Ich muss meinen dummen Bruder mit einer Pflaume bewerfen, bevor er mit Ruby weiter über Babynamen schwadroniert.

Ich weiß, wie die beiden sein können. Ich habe schon erlebt, wie ein Gespräch über den Schnitt von Hosen in eine Diskussion über Intimpiercings überging. Und zwei Stunden später haben sich die beiden Coolpacks zwischen die Beine gehalten. Eine Woche danach brauchte Marvin Penicillin.

Sie eskalieren zusammen. Oft. In jede Richtung. Das macht ihre Beziehung zwar spürbar besonders und intensiv, aber auch verrückt. Werfe ich nicht aggressiv mit Obst, machen die beiden hier und heute noch ein Baby, und ich werde der Onkel eines Kindes mit dem saudummen Namen ›Ocean Versace Moon‹.

Die beiden haben uns bisher nicht mal bemerkt. Erst als die Pflaume gegen Marvins Schlüsselbein prallt und in seinen Schoß fällt, blickt er zu mir und Riley.

»Hey! Du ... oh, Pflaume. Lecker.«

»Wann seid ihr denn in die Küche gekommen?«, will Ruby irritiert wissen, die offenbar eine Pinzette in der Hand hat. Ich weiß nicht warum. Um seine Brauen noch dünner zu zupfen, um eine umgeknickte Wimper geradezubiegen. Vielleich spielen sie Augenoperation - ich würde ihnen vieles zutrauen.

»Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als festgestellt wurde, dass Marvin hinkt«, erkläre ich, wann Riley und ich reingekommen sind, und drehe mich dann wieder zur Küchenzeile, da ich eigentlich dabei bin, uns Frühstück zuzubereiten. Riley lehnt neben mir am Tresen, ein Glas Saft in der Hand, und lauscht einer Show, die zugegebenermaßen sehr unterhaltsam ist, wenn man nicht mit den Nachwirkungen konfrontiert wird.

»Die Pflaume ist sauer«, stellt Marvin mit, bis zum Anschlag seiner Gesichtsmuskeln, verzogener Miene fest und spuckt das Stück, das er abgebissen hat in Rubys Hand. Mein Bruder ist eine Pottsau. Wieso Ruby die Hand in erster Linie überhaupt aufhält, wenn er schon so aussieht, als würde er gleich spucken, kann ich nicht sagen. Sie wird dumm, sobald mein Bruder in der Nähe ist. Das war schon immer so. Obwohl sie eindeutig die Klügere der beiden ist. Wenn sie nicht gerade auf ihm sitzt und sich von ihm in die Hand sabbern lässt.

»Gott, du Schwein! Was soll ich denn jetzt damit machen!?«, fragt sie. Und lacht. Ich sage ja; dumm.

»Bloß nicht essen. Wegwerfen!«, meint mein Bruder. Ruby erhebt sich von seinem Schoß und hält auf den Mülleimer zu. Marvin wischt sich den Mund an der Serviette ab. Anscheinend haben die beiden schon gefrühstückt. Und anscheinend waren sie dabei nur zu zweit. Ich entdecke keinen hübschen dunkelhaarigen Jungarzt, der sich darüber wundert, dass es eine schönere Version von mir gibt, deren Nachteil es allerdings ist, dass sie mit Pflaumen spuckt. Und dasselbe Model vögelt wie er.

»Ist Haru noch hier?«, frage ich Ruby. Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er ist schon um sechs Uhr dreißig los. Die brauchen ihn im Krankenhaus.«

»Sag mal ...«, setzt mein Bruder an und mustert mich mit hochgezogener Braue. »Erwartest du eigentlich sowas wie Applaus? Und zwingst den armen Riri deshalb, deinen Namen durch die Wohnung zu stöhnen?«

Er zwinkert Riley zu, der umgehend so rot wird wie das Glas Tomatensaft, das ich ihm eingeschenkt habe.

Er war wirklich laut. Bevor er nicht mehr laut sein konnte.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, tue ich die Sache mit eiskalter Ignoranz ab und schmiere weiter Butter auf Toastbrot.

»Na, ich meine das schallende ›Linus!‹, das klang, als würdet ihr für Synchronarbeit an einem Hentai üben.«

»Ich hab dir doch Kopfhörer gegeben!«, entgegne ich und mache genervte Gesten mit der Hand.

»Ja. Kopfhörer. Aber du hast mir nicht die Ohren abgenommen. Ekelhaft. Hören zu müssen, wie es mein kleiner Bruder jemandem ganz doll macht.« Er gibt denselben Gesichtsausdruck zum Besten wie vorhin, als er in die saure Pflaume gebissen hat.

»Ernsthaft?! Marvin!«, fauche ich und zeige schuldzuweisend mit dem Buttermesser auf ihn. »Da lief gestern Abend zwei Stunden lang derselbe Fall Out Boy Song, während Ruby sieben Mal den Teekessel gemacht hat! Und ich musste am Ende auch noch das verdammte Kondom entsorgen!«

»Ich bin kein Teekessel. Ich bin ... leidenschaftlich«, lautet Rubys leiser, kleinlauter Einwand.

»Da lief Musik?«, fragt Marvin tatsächlich und zuckt ahnungslos mit den Schultern. »Und hör auf, mir zu erzählen, dass du mein Sperma in der Hand hattest. Du bist besessen von dieser Geschichte! Aber sie ist ekelhaft. Erzähl sie nicht.«

Ich würde ihn gerne mit mehr Obst bewerfen, bis er sich dafür entschuldigt, mir so dreist vorzuwerfen, dass ich besessen von der Spermageschichte bin. Dann erinnere ich mich wieder daran, dass wir erwachsene Männer sind. Mit Jobs. Kreditkarten. Rechnungen und Verantwortung.

»Ich hoffe, deine zu dünnen Augenbrauen fangen Feuer und dein Schädel explodiert«, murmle ich stattdessen bizarre, cartoonartige Todeswünsche vor mich hin – wie ein erwachsener Mann.

»Hey! Du gemeine Voodoo-Assel! Mein Kopf dröhnt sowieso schon von diesem ekelhaften Wein gestern. Wünsch dir nicht auch noch, dass er explodiert.«

»Du hättest diesen billigen Fusel nicht trinken dürfen«, meint Ruby und setzte sich wieder auf Marvin, um den zweiten Stuhl an dem kleinen Tisch für mich und Riley freizuhalten.

Die Küche ist nicht groß. Der Rest der Wohnung ist weitläufiger, aber es ist gemütlich hier. Wir hängen oft in dem kleinen Raum rum, wenn Marvin bei uns ist. Uns auf engem Raum wohlzufühlen, ist wohl ein Empfinden, das wir aus der Zeit am Internat mitgebracht haben. Die Zimmer waren klein, aber die Stimmung darin gut.

»Der Rotwein stand schon zwei Tage offen rum. Ich hab dir gesagt, mach lieber den Champagner auf, den du dabei hattest«, meint Ruby. Sie bringt mich damit dazu, in meiner Brot-Schmier-Bewegung zu stoppen und mich ertappt umzudrehen.

»Das war dein Champagner?«, frage ich vorsichtig und sehe Marvin eine Braue nach oben ziehen. So dünn sind sie gar nicht. Er kann noch ziemlich kokette Gesten damit machen, ohne wie Pamela Anderson in den 90ern auszusehen.

»Natürlich ist das mein Champagner. Da steht ›für Moon‹ drauf!«

»Ja! Aber ich bin doch auch Moon!«, erinnere ich ihn, dass wir von denselben Menschen gezeugt wurden.

»Ich bin schon länger Moon als du!«, macht Marvin einen merkwürdigen Wettbewerb aus der Champagner Sache und wundert sich eine Sekunde später selbst darüber.

»Wo ist mein Champagner, Linus?«, will er wissen, da ihm spätestens jetzt auffällt, dass die dekadente Flasche nicht mehr am Küchentresen parkt.

»Mittlerweile? Bisschen was ist vielleicht noch in meinem Urin.«

»Säuft einfach meinen Champagner weg«, tönt er beleidigt, obwohl er das Zeug genauso mittelgern trinkt wie ich. Marvin macht gern einen Aufstand, wenn ich ungefragt an seine Sachen gehe. Ich weiß auch nicht warum. Das hat er schon mit neun gemacht, wenn ich in sein Zimmer gekommen bin, seine CDs mitgenommen und in meinen Schrank gestellt habe.

»Den hatte ich von dem französischen Unternehmen, mit Sitz in London, bei denen ich gestern Nachmittag zum Casting eingeladen war! Wo dachtest du, dass der Dom Pérignon für dich herkommt?! Von der DomPé-Fee?!«

»Du bekommst eine 300 Pfund teure Flasche Champagner dafür, dass du irgendwo zu einem Casting auftauchst?«

Ich vergesse manchmal, wie erfolgreich mein Bruder ist. Als mir sein Gesicht mal unerwartet von einer Reklametafel in der U-Bahn entgegengeleuchtet hat, weil er eine globale Werbekampagne für einen Herrenduft gemacht hat, bin ich wahnsinnig stolz drum herumgelaufen und habe Schnappschüsse davon für unsere Eltern geschossen. Dann habe ich ihm mit Edding eine Harry-Potter-Brille, einen Blitz auf die Stirn und eine Rotzblase unter die Nase gekritzelt und ihm ein Foto davon auf WhatsApp geschickt. Mit den Worten: ›Willkommen zurück im schönen Britannien, Harry Schnodder!‹.

Retrospektiv und objektiv betrachtet, verstehe ich manchmal, warum er mir den Mittelfinger zeigt.

»Der Sekt kostet 300 Pfund?! Und ich hab ihn getrunken?! Das tut mir leid«, meint Riley und blinzelt Marvin schuldbewusst an.

Mein Bruder winkt ab. Er ist nicht wirklich geizig mit seinen Habseligkeiten, er klingt nur manchmal so, wenn er mit mir redet. Weil ich durchaus impertinent bin, wenn ich mir Dinge von ihm leihe. Irgendwie steht er aber auch darauf, sich mit mir zu kabbeln, also tue ich ihm den Gefallen, so regelmäßig es geht.

»Schon gut, Riri. Du darfst meinen Champagner trinken. Aber er hier neben dir klaut mir schon meine Sachen, seit er gelernt hat, die Finger zu schließen! Und mit meinem Spielzeug in sein Zimmer zu krabbeln! Wo sind meine dunkelroten Doc Martens, Linus?!«

»Klingt jetzt so, als hätte ich dir die als Baby gestohlen«, lenke ich ab.

»Linus!«

»Ja doch! Auf dem Landsitz eines BDSM verrückten Malers! Hab sie dort aus Versehen vor drei Jahren vergessen. Tut mir leid. Okay? Ich kaufe dir Neue. Vielleicht. Mal.«

Marvin zieht eine Braue nach oben und mustert mich verarschend vorwurfsvoll.

»Du fährst mit Schuhen zu einer BDSM-Party und fährst barfuß wieder nach Hause? Ist das Teil des Konzepts? Ist das normal für die Szene? Ihr seid ein merkwürdiges Völkchen.«

»Du weißt, dass er sowas gemacht hat?«, fragt Ruby überrascht nach. »Woher?«

Anscheinend hat er es doch nicht von ihr.

»Intuition«, tönt mein Bruder und grinst, weil er seine Antwort selbst dumm findet. »Linus war schon immer ganz scharf darauf den Weihnachtsbraten einzuknoten. Und er war überraschend gut darin.«

Ruby und Riley lachen über den blöden Spruch. Ich muss den Toast angrinsen, den ich gerade mit Honig beschmiere.

»Hast du eigentlich für die saucoole Converse-Vintage-Jacke noch Verwendung? Die, die du einfach auf den Boden in unseren Flur geworfen hast«, will ich wissen, weil wir schon bei den Themen ›geliehene Dinge‹ und ›Bruderliebe‹ sind.

Marvin knurrt mich drohend an. »Was meinst du mit ›Verwendung dafür haben‹? Meine Arme passen noch rein, mein Oberkörper passt noch rein und ich bin ganz offensichtlich darin hierhergekommen, also Verwendungs-Level 100.«

»Okay. Leihst du sie mir mal?«

Klar, mir gefällt die Jacke, aber eigentlich geht es zu diesem Zeitpunkt nur mehr darum, dass es sich schön anfühlt, endlich wieder mit meinem Bruder zu streiten. Wie früher. Vor diesem Sommer, für den er mich hassen könnte, es aber nicht tut. Kein bisschen.

»Du kriegst meine Jacke nicht! Du Sackgesicht! Zuerst will ich meine Doc Martens aus dem Sex-Dungeon wiederhaben.«

Ich lache, Marvin auch, bis Ruby aufsteht und aus der Küche läuft, weil ihr iPhone irgendwo vibriert. Kaum ist sie aus dem Zimmer, fasst er sich unauffällig an die Schläfe. Er hat wirklich Kopfschmerzen. Er zeigt es ihr nur nicht gerne, wenn ihm irgendetwas wehtut. Sie macht sich sonst Sorgen. Das will er nicht.

Wahrscheinlich dröhnt ihm der Kopf vom Jetlag. Fünf Stunden sitzen einem eine Weile im Nacken, auch wenn es nicht nach viel klingt. Für Marvin ist es gerade erst vier Uhr morgens.

»Willst du eine Kopfschmerztablette?«, frage ich und sehe seine Miene ernst werden. Ich denke, die Kopfschmerzen werden schlimmer, aber er mustert mich plötzlich seltsam. Streng. Wie ein großer Bruder, aber nicht mein großer Bruder. Mein großer Bruder nennt mich ›Voodoo-Assel‹ und zeigt mir lachend den Mittelfinger mit unserem gemeinsamen Tattoo.

»Was?«, frage ich mit einem seltsamen Gefühl im Magen.

»Ich habe schon nach Kopfschmerztabletten in deiner Nachttischschublade gesucht.«

Zuerst will ich mit den Schultern zucken, dann setzt mein Herz einen Schlag lang aus. Ich drehe mich von ihm weg, hin zum Tresen und hantiere dort herum.

»Ja? Und? Nichts gefunden?«, entgegne ich missgelaunt, aber auch hartnäckig beherrscht.

Ich stelle mich so dumm, es tut beinahe weh. Alles in mir geht in Unbehagen auf, in einer Art von Nervosität, mit der ich nicht gut zurechtkommen.

»Doch«, meint Marvin und redet plötzlich so mit mir wie damals, als er mir erklärt hat, dass Grandma tot ist. »Ich habe Aspirin gefunden. Und eine ganze Packung stärkere Schmerzmittel.«

Ich schweige. Behalte ihm den Rücken zugedreht und schmiere mit dem Messer über ein Toastbrot ohne Belag. Ich verstreiche Luft.

»Opioid-Schmerzmittel, Linus. Soviel ich weiß, bekommt man die nur nach Unfällen oder schweren Verletzungen kurzzeitig verschrieben. Die machen schnell süchtig. Ist verdammt schwer wieder von dem Zeug loszukommen, wenn man die einfach so einwirft. Weißt du, was ich meine?«

Mein Herz hämmert, weil mein Bruder mich für einen Junkie hält. Und ich nicht weiß, ob ich das dementieren will, weil die Wahrheit ihn mehr verletzen würde als die Lüge, dass ich zum Runterkommen mal ein paar Tabletten eingeworfen habe und jetzt abhängig davon bin.

»Das sind meine Pillen«, tönt es plötzlich.

Mein Blick schnellt zu Riley, der Marvin ansieht und verlegen mit den Schultern zuckt.

»Ich hatte im Sommer einen Unfall. Und musste operiert werden. Ich habe ein Rezept für die Tabletten. Sie wurden mir verschrieben. Ich nehme sie nicht einfach so.«

Ich starre Riley an, realisiere Marvins Reaktion überhaupt nicht. Ich höre nur, dass die Stimme meines Bruders mit einem Mal weicher klingt, verständnisvoller, nicht mehr ernst vor Sorge nur teilnahmsvoll.

»Oh, das tut mir leid. Sorry, ich wusste nicht, dass es deine Tabletten sind. Ich hoffe, es geht dir bald wieder so gut, wie vor dieser Sache«, meint Marvin.

Riley schnaubt, als wäre sein Herz schwer, dann lächelt er mild.

»Mach dir keine Sorgen. Ich sterbe nicht«, antwortet er nur.

Und ich höre zum ersten Mal, wie das klingt. Nicht mehr zu erfahren, nichts weiter zu bekommen als ein ›ich sterbe nicht‹.

Marvin kennt Riley noch nicht lange, aber sogar er schluckt erstmal, nickt und versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass er gerne mehr erfahren hätte, um sich weniger Sorgen um ihn zu machen. Er akzeptiert, dass Riley nicht mehr erzählen möchte, aber er hadert mit seiner Wortwahl. Mit meiner Wortwahl.

Unglaublich, wie scheiße ich manchmal bin.

»Linus?«

Rubys Stimme entreißt mich der Selbstgeißelung, bevor ich das Toastbrot vor mir endgültig mit dem trockenen Buttermesser plattdrücke.

»Das war nicht mein Handy. Ich glaube, das kam aus deinem Zimmer«, erklärt sie mir und setzt sich wieder auf Marvins Schoß, damit der zweite Stuhl frei bleibt.

Ich greife Riley an den Armen und drücke ihn sanft in Richtung Tisch, damit er sich setzen und Frühstücken kann. Bevor ich in mein Zimmer laufe, um mein Handy zu checken, hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange. 

Ich hoffe, er ahnt zumindest, wie dankbar ich ihm bin, dass er mich aus dieser Situation befreit hat.


[image: ]

The Question

Als ich durch den Flur laufe, höre ich das dumpfe Vibrieren erneut. Es kommt tatsächlich aus meinem Zimmer, nicht aus Rubys. Mein Handy liegt auf dem kleinen Tisch, an dem wir gestern Sushi gegessen habe. Normalerweise lasse ich es nie lange aus den Augen, aber wenn ich Zeit mit Riley verbringe, gehe ich so sehr in den Momenten mit ihm auf, dass ich mich nicht ablenken lassen möchte.

Genau das wollte ich. Zurück in die Gegenwart finden. Die Vergangenheit ruhen lassen. Wenn ich in Zukunft aber weiter einen gut gebuchten Job haben möchte, sollte ich ans Telefon gehen, nachdem mein Assistent zum vierten Mal angerufen hat.

Jacob hat auch eine WhatsApp Nachrichten geschickt. Nur zwei Wörter, aber das reicht, um zu wissen, wieso er so hartnäckig versucht, mich zu erreichen.

Jacob Westbrook

Sports Wealth?!

Ich brumme einmal auf das Display, dann wähle ich Jacobs Nummer.

»Linus!«

»Hey. Entschuldige, ich hatte mein Telefon nicht bei mir.«

»Ich wollte dich echt nicht mit Anrufen bombardieren«, entschuldigt er sich. »Aber du hast gemeint, du würdest dich wegen der Sache mit Sports Wealth bei mir melden. Weißt du noch? Das Shooting? Mit diesem ...«

»Ja, ich weiß.«

Es ist kurz still in der Leitung. Dann hakt Jacob nach.

»Und? Machst du es oder nicht? Soll ich ihm zusagen oder ...«

»Ich rufe dich nochmal an, ja?«

»Linus! Ich ... sorry, aber ich muss das wirklich dringend wissen. Um den Leuten bei Burberry abzusagen und diesem Dust Bescheid zu geben, ob du ...«

»Ich weiß, Jacob. Du hörst bald nochmal von mir«, verspreche ich.

»Okay. Danke, Linus.«

Nachdem ich aufgelegt habe, wische ich noch eine Weile nachdenklich über das Display. Mein Blick schweift zu dem Päckchen, das neben meiner Tür liegt. Riley hat es dort abgestellt. Auch das habe ich vergessen. Ich wollte mich gestern um mehr Dinge kümmern, aber dann kam so viel dazwischen. Hauptsächlich Gefühle. Unsicherheit. Ich wollte nicht aufs Spiel setzen, dass er wieder verschwindet. Gestern war ich mir noch nicht sicher, ob er mir so sehr vertraut. Heute ... ich weiß nicht. Aber ich finde es heraus.

Ich setze mich in Bewegung, muss allerdings nicht mal mein Zimmer verlassen, um zu Riley zu gelangen. Er kommt zu mir. Als ich die Tür aufmache, trottet er gerade den Gang entlang auf mich zu. Etwas verstört blinzelnd und mit seinem Glas Tomatensaft in der Hand. Ich höre bereits warum.

Ruby ist mindestens so kreativ beim Fluchen wie Marvin.

»Sie haben über Haargel gesprochen. Dein Bruder hat etwas Witziges über Sperma gesagt. Und einen alten Film der ›Und dann kam Polly‹ heißt? Und zwei Sätze später ...« Riley sieht mich mit großen Augen an und zuckt dann verständnislos mit den Schultern. »Zwei Sätze später haben sie angefangen, sich wegen eines Fotos zu streiten, das jemand namens Polly auf Facebook gepostet hat. Gibt es Facebook noch? Postet da noch jemand private Fotos?«

»Vor einem Jahrzehnt, ja.«

»Sie streiten über etwas, das zehn Jahr eher ist?«, fragt Riley überrascht.

»Nein. Sie streiten, weil sie gestern gevögelt haben und das die beiden daran erinnert, dass sie sich toll finden, aber gemeinsam leider zu etwas Verrücktem fusionieren.«

»Sie passen doch gut zusammen«, meint Riley und klingt irgendwie enttäuscht, darüber, dass sie sich gerade in der Küche die stupidesten Dinge vorwerfen, weil sie übergekocht sind.

Ich winke ab. Mir ist keineswegs egal, dass es immer so endet, sonst hätte ich Marvin deshalb gestern nicht so angeschnauzt. Ich weiß besser als jeder andere, dass Marvin und Ruby ein Traumpaar wären. Aber ich weiß auch besser als jeder andere, dass sie sich gegenseitig immer sabotieren. Am Ende hassen sie sich leidenschaftlich, weil lieben nicht funktioniert, und reden ein halbes Jahr nicht mehr. Dann verhalten sie sich ein halbes Jahr freundlich aber distanziert, bis ihnen nach ungefähr dreizehn Monaten einfällt, dass sie dieselben Babynamen gut finden und sie den besten Sex ihres Lebens nur miteinander haben können.

»Mach dir nichts draus«, sage ich zu Riley, nehme seine Hand und ziehe ihn in mein Zimmer. »Sie verstehen sich irgendwann auch immer wieder.«

»Wirklich? Das klingt gerade nicht so.«

»Klar. In dreizehn Monaten sieht die Welt anders aus.«

»Ein Jahr?! Die halten sich ein Jahr lang vor, dass Polly ein Foto von Marvin gelikt hat?!«

»Sie hat ein Foto von Ruby gelikt. Polly ist Marvins Nemesis, nicht Rubys.«

»Aha.«

Ich zucke mit den Schultern, weil es nichts bringt, Riley in das Hintergrundwissen von sieben Staffeln ›Ruby and Marvin in Love‹ einzuweihen, die er bisher verpasst hat. Das holt er nicht mal mit einem ausgedehnten Bingewatch ein.

»Dass es dumm ist, was sie sich antun, wissen sie selbst. Aber sie können irgendwie auch nie ohne einander. Und ohne diese Eskalation«, sage ich noch dazu, dann nehme ich Riley das Saftglas ab und stelle es auf den Tisch.

»Ich habe etwas für dich«, wechsle ich das Thema und bücke mich nach dem Päckchen, das er gestern von der Postbox in die Wohnung getragen hat.

Als ich es ihm in die Hand drücke, blinzelt er fragend.

»Wohin soll ich es bringen?«, will er wissen, da er aus irgendeinem Grund gerade eher darauf kommt, dass ich ihn für meinen neuen Postboten halte, als daran zu denken, dass die Sache darin ein Geschenk für ihn sein könnte.

»Du kannst sie in deine Wohnung bringen. Wenn du sie behalten möchtest. Und sie passen.«

Ich sehe Fragezeichen aus Rileys Gedankenblasen kommen.

»Mach auf«, fordere ich ihn auf, verschränke erwartungsvoll die Arme und sehe ihm beim Auspacken zu.

Als er den Schuhkarton in der Hand hat, ist er so überrascht und überfordert, dass es beinahe wirkt, als würde er mich anfunkeln. Er verengt die Augen aber nur fragend und sichtlich überfordert.

»Sneakers. Sehr coole Sneakers«, sagt er, so vorsichtig, als müsste er mir richtig beschreiben, was er entdeckt, weil ich ihn bei einer falschen Analyse mit Tomatensaft übergieße.

»Ja. Sieh nach, ob sie passen, sonst sage ich Jacob, dass er eine andere Größe anfragen soll.«

»Für mich?«

Ich nicke.

»Wirklich?!«

Jetzt ist die Message angekommen. Und es macht Klick in Rileys manchmal so dummer Gedankenwelt, die ihm vorsagt, dass er nicht mit einem Geschenk rechnen soll.

»Du schenkst mir ... Linus! Die sind richtig teuer, oder?!«

»Wahrscheinlich. Sie sind noch nicht raus. Ich shoote nächste Woche die Kampagne dafür. Ein paar Influencer und Sportler haben sie aber sicher schon. Du jetzt auch.«

»Sind das wirklich echte Jordans?!«

»Nein. Das sind Riemchensandalen von Primark. Ich habe sie nur angemalt wie Jordans.«

Riley darf an dieser Stelle gerne die Augen über mich verdrehen, so wie ich es verdiene, wenn ich mir blöde Sprüche nicht verkneifen kann, aber er lacht. Nicht über meinen Spruch. Er lacht vor Freude. Glück. Begeisterung. Ich kann mich kaum an dem Anblick sattsehen.

»Ich habe mitbekommen, dass du eine kleine Sammlung hast. Die Sneakers in deinem Zimmer«, verrate ich ihm, wann mir die Idee dazu kam.

»Ja! Aber die sind alle ...« Er zuckt leicht beschämt mit den Schultern. Ich weiß, dass er keine teuren Markenschuhe sammelt.

»Du hast guten Geschmack. Das sieht man auch oder gerade dann, wenn man nicht grenzenlos viel Budget zur Verfügung hat. Style kann man nicht kaufen. Man hat ihn einfach.«

Riley nickt dankend. Dann lacht er die Schuhe wieder glücklich an.

»Probier sie mal.«

»Die passen garantiert!«, behauptet er.

»Das will ich sehen. Du klingst gerade wie eine der verrückten Stiefschwestern aus Cinderella, die sich die Ferse oder einen Zeh abschneiden würde, nur damit der Schuh passt. Eine andere Größe zu bestellen, wäre kein Problem.«

»Nein! Nein, sieh mal! Perfekt!«

Ich glaube ihm mal, dass seine Füße nicht krampfen, nachdem er in die Sneaker schlüpft. Sie stehen ihm auf alle Fälle. Und er freut sich so sehr, dass mein Herz ebenfalls fester schlägt.

»Danke, Linus! Das ist ... ich weiß nicht. Ich habe nichts für dich«, meint er und mustert mich verschämt.

»Du hast nichts für mich? Nicht mal Anstands-Riemchen-Sandalen? Dann wieder her mit den Jordans!«

Als ich nach der Verpackung greifen will, krallt Riley sie sich und dreht sich damit weg.

»Nein! Ich möchte sie behalten! Ich werde sie sowas von tragen!«, kündigt er an. »Immer in nächster Zeit! Überall. Außer nächsten Samstag, da habe ich ein Konzert, aber ich nehme die Jordans mit hinter die Bühne, dann können sie zuhören!«, scherzt er, legt den Schuhkarton weg und kommt auf mich zu. Er umarmt mich.

»Danke«, haucht er nochmal.

»Bitte. Wie war das mit dem Konzert?«

Riley winkt ab. »Ich spiele am Wochenende mit dem Orchester in der Nähe des Towers. Aber nur Samstagabend. Das dauert nicht lange. Vielleicht drei oder vier Stunden. Wenn du möchtest, kann ich danach zu dir fahren. Ist zwar weit, aber nicht so schlimm mit der U-Bahn.«

»Ich will nicht, dass du Samstagnacht mit der U-Bahn durch die ganze Stadt fahren musst.«

»Okay. Dann möchtest du mich vielleicht am Sonntag sehen? Darf ich dann zu dir kommen?«

»Gibt es noch Karten für das Konzert? Kann ich irgendwo noch welche bekommen?«, frage ich und sehe Riley irritiert die Augen zusammenkneifen. So als hätte er gerade den Faden verloren.

»Karten? Für ...?«

Ich streife ihm sanft über die Stirn. »Sorry, aber hast du einen Hirnschlag, mein Katerchen? Du hast mir vor einer Minute erzählt, dass du ein Konzert spielst. Kann ich Karten für dieses Konzert kaufen?«

»Mein Konzert?«

»Ja.«

»Das mit dem Orchester?«

»Hast du behauptet. Trittst du auch Solo auf? Oder mit Robbie Williams? Die Karten will ich ebenfalls haben.«

Riley schüttelt unsicher den Kopf und mustert mich fragend.

»Das ist ein klassisches Konzert. Das dauert Stunden. Wir spielen Klassik. Die ganze Zeit. Da passiert sonst nichts anderes«, erklärt er mir. Weil er anscheinend denkt, dass ich ein absoluter Vollidiot bin und nicht weiß, was ein Orchester ist.

»Ich spiele da .... nur Geige«, warnt er mich nochmals, so als müsste er sich dafür entschuldigen, dass es nicht mehr zu sehen gibt.

Ich nicke.

»Okay? Das heißt, du ziehst zu keinem Zeitpunkt die Hosen auf der Bühne runter und machst einen Hubschrauber? Auch nicht ganz am Ende? Dann muss ich mir das wirklich nochmal überlegen.«

Ich packe ihn an den Schultern und beginne ihn sanft zu schütteln »Besorg mir eine Karte, Riley. Ich will kommen. Und dich spielen sehen. Bitte. Ich schwöre, ich sehe gut im Anzug aus und ich weiß mich zu benehmen.«

Er lacht leise. Das Schütteln hat ihm gutgetan. Er denkt wieder klarer.

»Entschuldige. Das ... ich bin nicht gewohnt daran, dass jemand, den ich privat kenne, mich spielen sehen möchte. Oder meine Konzerte besuchen will.«

Ja. Das habe ich gemerkt. Schon in der Halle, als ich ihn gebeten habe, etwas zu spielen. Weil er Eltern hat, die ihn nur dann geliebt hätten, wenn er so geworden wäre, wie sie es sich vorgestellt haben. Und weil er einen Freund hatte, der ...

»Du kommst also«, sagt er, nickt schmunzelnd und dreht sich in den neuen Sneakers einmal im Kreis. Als er zum Stehen kommt, greift er sich den Schuhkarton und umarmt ihn verträumt. Er ist gerade glücklich. Ich auch. Und ich will alles tun, damit es so bleibt. Auf Dauer braucht es dazu aber mehr als ein Geschenk und ein Date. Auf Dauer braucht es Vertrauen, Ehrlichkeit. Und keine Geheimnisse mehr.

»Riley?«,

»Ja?«

»Owen hat mich gebucht. Als Fotograf. Ich soll Fotos von ihm machen. Für ein Sportmagazin.«

Er ist ganz still. Alles an ihm wirkt plötzlich still. Er sieht mich nur mit großen Augen an, in denen ich plötzlich nicht mehr lesen kann.

»Wenn du dich sehr unwohl bei der Vorstellung fühlst, dass wir allein aufeinandertreffen, dann sage ich ab«, verspreche ich ihm, weil es nicht allein meine Entscheidung ist. Das war mir von Anfang an klar. Ich mache das nicht, ohne Riley einzuweihen.

»Ich möchte hören, was er zu sagen hat. Zu mir. Ich will sehen, wie er ist. Was er will«, verrate ich weiter und bin so ehrlich wie möglich.

Ich möchte dieses Treffen. Ich muss diesen Mann kennenlernen, der immer wieder Platz in meinen Gedanken einnimmt und meine Gefühle oft so stark mitbeherrscht, wenn ich wütend auf die bloße Idee von ihm werde.

»Du beschreibst ihn anders, als ich ihn wahrnehme«, sage ich Riley, der mir noch immer still an den Lippen hängt und mich abwartend mustert. »Ich würde gerne wissen, wie er ist. Wenn du es mich herausfinden lässt.«

Für ein paar Sekunden ist es still.

Ich habe Angst, dass er eine Panik Attacke bekommt, aber das passiert nicht. Riley bleibt ganz ruhig. Er nickt plötzlich. Kaum merklich. Ich gehe auf ihn zu und lege ihm meine Hand an die Wange.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Ist das zumutbar für dich? Dass ich mich zum Shooten mit Owen treffe? Und wir reden?«

»Ja.«

Ich hebe sein Kinn etwas an, weil er mir nicht richtig in die Augen sieht. Als er mich anlächelt, will ich ihm das Lächeln nicht glauben, aber ich sehe keine Nervosität in seinem Blick, nur etwas sehr Stilles.

»Ist okay«, versichert er mir. Sich selbst. Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich seltsam.

Und gleichzeitig befreit, da ich bekomme, was ich will.

Riley vertraut mir so sehr, dass er mich einen Blick in seine Vergangenheit werfen lässt. Aus erster Hand. Und ich kann herausfinden, ob das in den Schatten wirklich der Teufel ist oder nur ein schottisches Arschloch.

Während er seine Schuhe zurück in den Karton packt, greife ich mein Handy und tippe eine Nachricht in mein Handy.

Sag Owen zu. Wir treffen uns.

FORTSETZUNG FOLGT


EMPFEHLUNG AUS DEM GENRE

INA TAUS

Better with someone else

Mitbewohner küsst man nicht
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DER AUTORIN FOLGEN

JASMIN ROMANA WELSCH

facebook: Jasmin Romana Welsch – Autorin

instagram: jarowelsch

tiktok: jaro_welsch

OEBPS/image_rsrc25F.jpg





OEBPS/image_rsrc25E.jpg
Jasmin Remana Welsch





OEBPS/image_rsrc25G.jpg





cover.jpeg
(, H ’l

WELS

"ROMAN A

SMIN

JA






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




